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Sammlung von Erzaͤhlungen und Anekdoten .

Die Neujahrs⸗Paſtete .
( Mit einer Abbildung . )

Seit langen Zeiten iſt es in England bei

den Tabagien - Inhabern , in den großen
Staͤdten , der Gebrauch , den zur Neujahrs⸗
zeit anweſenden Matro ſeneine Rieſenpaſtete
vorzuſetzen , die gewoͤhnlich in einem geraͤu⸗

migen Hofe , mit Gallerien für Zuſchauer
verſehen , aufgeſtellt wird . Eine ſolche Pa⸗

ſtete iſt gewoͤhnlich 12 bis 15 Fuß hoch ,
und verhaͤltnißmaͤßig 25 Fuß im Umfange ;
manche ſind auch noch viel groͤßer. Die Ko⸗

ſten einer ſolchen Rieſen - Paſtete iſt das Er⸗
gebniß einer Kollekte , der Gegenſtand eines
Volkfeſtes , und der Augenblick des Anſchnei⸗
dens wird auf eine feierliche Weiſe began⸗
gen . Im Innern derſelben iſt ein Geruͤſt ,

worauf in Keſſeln und einer Menge von

Geſchirren , die ſogenannte Fuͤllung der Pa⸗

ſtete enthalten iſt , und die aus unzähligen
Hühnern , Tauben , Kalbskotteleten , Roſt⸗
böufs u. ſ. w. beſteht . Oftmals braucht man

zu einer ſolchen Rieſenpaſtete 50 Hektoliter
Mehl , wohl 20 . 000 Eler , 30 Centner But⸗

ter , u. ſ. w. — Dle Gaſtwirthin oder die

Tochter vom Hauſe kann aus der anſtoßen⸗
den Kuͤche ungeſehen in das Innere der Pa⸗
ſtete ein - und ausgehen , und alles auf den

feierlichen Augenblick des Deckel⸗Aufhebens
vorberelten .So wie der Deckel gehoben wird ,
erſchallt von der Menge ein lautes Hurrah ,
und die Wirthin praͤſentirt zum Anfang eine

große Bowle Punſch ; Muſik und Freuden⸗
Geſchrei erfüllt fortwaͤhrend die Luft . So

groß auch gewoͤhnlich die Zahl der Gaͤſte iſt ,
ſo kann die Paſtete und deren Inhalt doch
in 6 Tagen nicht aufgegeſſen werden , weil

jeden Tag wleder fuͤr friſche Fuͤllung geſorgt
wird , und es wird alsdann am 6. Januar
noch ein Nachfeſt veranſtaltet . Nicht allein
eine Menge Gaͤſte , ſondern auch ſo viele

Zu ſchauer als nur der Raum faſſen kann ,
finden ſich ein , und der Wirth erhaͤlt durch
die Entree⸗Gelder mehr als zweimal ſo viel
als die Paſtete koſtet . Ein ſolches Schauſpiel
zu ſehen iſt in der That merkwurdig , und

fuͤhrt zu mancherlel allegoriſchen Betrach⸗
tungen , wovon einige bier folgen .

Beim Antritt des Neuenjahrs ſtehen wir

Menſchen gewiſſermaßen auch vor einer gro⸗
ßen Paſtete , ein Jeder , mit dem Meſſer ſel⸗
ner eigenen Erwartungen und Wünſche ,
eilt , ſie anzuſchneiden , den Deckel der Zeit
herunterzuheben , um in den Raum dieſer
Paſtete hineinzuſchauen . Das Schickſal lie⸗
fert den Teig , Gluͤck und Ungluͤck fullen
ſie , und der Zuſall laͤßt ſie gerathen oder
mißratben .

Die Zukunft iſt eine grauenhafte Paſtete ;
der Menſch ſoll und kann nur mit Zagen
und Bangen ſie anſchneiden und in ihr Ja⸗
neres hineinſchauen wollen , denn leider iſt
jede Zukunft weniger mit Roſinen und mit
den Tauben des Friedens gefuͤllt , ſondern
mehr mit bittern Erfahrungen des Ungluͤcks
und mit den Geyern des Unfriedens .

Wie oft getraut ſich der Menſch nicht ein⸗
mal in ſein eigenes Herz hineinzuſchauen , in
dieſe Paſtete ,dieer ſich ſelbſt gefuͤllt hat ; denn
der Menſch hat dieſe ſeine Paſtete oft gefüͤllt
mit den edelſten Spezereien der Empfindun⸗

gen , mit den ſuͤßeſten Früchten des Lebens ,
und er hat den Deckel darüber zugemacht ;
aber das Schickſal , dieſer große und einzige
Paſtetenbäcker , hat dieſe Paſtete verbren⸗
nen , oder verderben , oder ſonſt mißrathen
laſſen , und wenn wir den Deckel wieder

herunternehmen von dieſer Paſtete , dann

finden wir die lebendigen Gefuͤhle , die wir

da einfüllten , umgekehrt und den Boden

der Paſtete aufgewuͤhlt .
Und was iſt den unſere liebe , ſchoͤne runde

Erde anders als eine große Rieſenpaſtete ,
die der Menſch ſtets fleißig aushoͤhlt , und

in ihren Eingeweiden mit Meſſer und Ga⸗

beln herumwüͤhlt , um von ihr zu leben ; wir
leben von dieſer Paſtete , und ſterben für

dieſe Paſtete . Je älter der Menſch wird ,

deſto weniger graͤbt er aus dieſer Paſtete ,

und deſto mehr graͤbt er in ſie hinein . Nach

und nach fuͤllt der Menſch dieſe große , runde

Paſtete mit allem was ihm lieb und theuer

war , und am Ende , wenn er all ' ſein Gut

und Herzelieb darin hat in dieſer Paſtete ,
ſteigt er ſelbſt auch noch hinein , und der

Paſtetendeckel faͤllt zu .
Am Ende aller Dinge aber , wenn da oben

aus der großen Sylveſter⸗Nacht der ewige

Neujahrstag hervorgehen wird , und von



dem hoͤchſten Orcheſter dle Poſaune der Auf⸗
erſtehung ertoͤnt , dann werden die lieben

Engel den Deckel dieſer Paſtete luͤften , und
die Unſterblichkeit mit der nie erloͤſchenden
Flammenſchale wird heraus ſteigen , und die
lieben Engel werden aus ſuchen , wer in die⸗

ſer großen Paſtete werth iſt herausgenom⸗
men , und auf den Tiſch der Ewigkelt ge⸗
bracht zu werden !

Drum , meine lieben Freunde , laßt uns

jetzt um die große Paſtete des neuen Jahes
nicht herumtanzen wie die Wilden um einen
eroberten Feind , um aus ſeiner ausgehoͤhl⸗
ten Hienſchale Zorn , Rache und Haß zu
trinken , fondern wir wollen uns umfaſſen
und um ſie herumtanzen mit froher Erwar⸗

tung und hoffender Ergebung ; wir wollen
uns geloben abzuwarten , was die große Rie⸗
ſenpaſte uns bringt ; uns gegenſeitig die Por⸗
tionen nicht aus der Hand zu reißen ; uns

gegenſeitig unſere Ausbeuten nicht zu miß⸗
goͤnnen , ſondern unſere Teller ruhig hinzu⸗
halten , und in glaͤubiger Ergebung abzuwar⸗
ten , was der große und ewige Geber uns
in dieſem Jahr beſcheeren wird .

Der Schatz .
Am 3. Vendemiaire , im erſten Jahre

der einen und und untheilbaren franzoͤſt⸗
ſchen Republik , herrſchte im Kloſter der Ur⸗
ſulinerinnen zu Mans eine mit Schrecken
gemiſchte Bewegung . Die Geiſtlichen von
Saint⸗Julian hatten ſich , verkleidet , zu den
Nonnen geſchlichen , und ihnen die traurige
Nachricht mitgetheilt , daß die Muntzipal⸗
Beamten am folgenden Tage die frommen
Damen aus ihren heiligen Mauern verwei⸗
ſen würden . Alle Nonnen , jung und alt ,
betrachteten dieſes als eine Rebellion gegen
den Himmel , und ſuchten ſich vor allem mit
dieſem abzufinden . Man betete , beichtete ,
empfieng das heilige Adendmahl , und als
dieſe andaͤchtigen Vorbereitungen vorüber
waren , begann man an weltliche Dinge und
an die in der Abtei verſchloſſenen Reichthuͤ⸗
mer zu denken , denen man nun bald den
Ruͤcken kehren ſollte .

Dieſes Urſulinerinnen⸗Kloſter war eines
der ſchönſten und relchſten in der ganzen
Provinz . Beſonders ſtolz waren die from⸗
men Schweſtern auf ihre Glocken , worun⸗
ter eine bon Silber , und die prachtvollen
Gebaͤude , Gaͤrten , Wleſen u. ſ . w. , machten

das Kloſter zu einem herrlichen Aufenthalß
Alles dies haͤtte jedoch den Eifer des Chefs
der Munkzipalitaͤt nicht zu erwecken vermoͤ⸗
gen , haͤtte das Geruͤcht von den Schaͤtzen an
Gold - und Silbergeraͤthe und an baarem
Gelde , die ſich dort befinden ſollten , die
Agenten nicht vermocht , die Dekrete des
National⸗Convents in Vollziehung zu ſetzen .

Auf einer der langen Tafeln des Refec⸗
toriums waren die Nonnen beſchaͤftigt , die
Kirchengefaͤße in Kiſten zu packen , andere
thaten ein Gleiches mit dem barem Gelde
und allen Gegenſtaͤnden von Werth , welche
die Habſucht der Beamten haͤtte relzen koͤn⸗
nen .

Als dieſes geſchehen war , verſchloß man
die Kiſten und fieng an zu berathen , was
damit zu thun ſey . Die widerſprechenden
Vorſchlaͤge kamen zum Vorſchein , und da
man ſich nicht vereinigen konnte , ſo erklärte
die Aebtiſſin daß ſie allein den Verſteck aus⸗
wählen , und die Schaͤtze auch allein dahin
bringen werde .

Die Neugierde , ein bei den Damen ohne⸗
hin nicht feltener Fehler , pflegt bei ſo ab⸗
geſchloſſener Lebensweiſe , wie dieſe Nonnen
fuhrten , bis zu einer Art von Wuth zu ſtei⸗
gen; die Aebtiſſin blieb jedoch , aller mißbil⸗
ligenden Aeußerungen ihrer Untergebenen
zum Trotz , feſt bel ihrem Entſchluß , erthellte
den Schweſtern noch einige Verhaltungs⸗
regeln hinſichtlich des Empfanges der zu
erwartenden Beamten , und entließ ſie dann ,

Schaͤtzen im Saal allein zuruͤckblei⸗
end .

Kaum waren einige Minuten verſtrichen ,
als auch ſchon einige Schellen desKloſters
ertoͤnten und die Schweſter Thuͤrmerin au⸗
ſer Athem herbei kam , und die Schreckens⸗
Botſchaft meldete , daß ein Mann von furcht⸗
baremAus ſehen an der Pforte ſtehe und un⸗
geſtuͤm Einlaß begehre . Die Aebtiſſin zit⸗
terte , faßte ſich jedoch bald , und gebot , den
Fremden augenblicklich einzulaffen . Mit ma⸗
jeſtaͤtiſchem Schritt trat , dem Anſchein nach ,
ein Munizipalbeamter herein , einen Saͤbel
an der Seite , den Hut , mit einem ungeheuren
dreifarbigen Federbuſch tief in die Augen
gedrückt , und einen ſchweren Pack unter dem
Arme , der die Nonnen erbleichen machte .

Ote Aebtiſſin beeilte ſich gar nicht , ihre
Schaͤtze zu verbergen, und obſchon ſie nicht

noͤthig gehabt haͤtte , den Fremden im Refec⸗
tot ium zu empfange a, ſo befahl ſie doch , ihn
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dabin zu fuhren , verſchloß ſelbſt die Thuͤre

und lud ihn , als beide ſich allein befanden ,
mit freundlichem Lächeln zum Sitzen ein .

Der Muntizipalbeamte oͤffnete jetzt ſeinen

Pack , zog Maurerwerkzeuge heraus und

ließ zugleich eine Ouantität Moͤrtel ſehen.
Dorizon — ſo hieß der Fremde — war

ein Maurer . — „ Jean , hüb die Aebtiſſin

an , kann ich auf Euch zaͤhlen ? — Wie auf

Euch ſelbſt , entgegnete ihr dieſer , es bedarf
bei mir keines Schwurs ; Sie haben einſt

meinem halbverſchmachteten Kinde Brod

gegeben , das werde ich nie vergeſſen . Ich bin

der Ibrige mit Leib und Seele . Nun dann ,
ſagte die Aebtiſſin ſo beginnt eure Arbeit .

Sie ſelbſt zuͤndete eine Wachskerze an ,

verſchloß die Fenſterlaͤden , und hob eine

Fallthüre auf , die das Refectorium mit den

Kellern des Kloſters in Verdindung ſetzte .

Jean ergriff jetzt die ſchwerſte von den fuünf

Kiſten und folgte der Aebtiſſin , welche vor⸗

aus die Treppe hinabſtieg . Lange ſchritten

beide mit dem düſtern Lichte der Wachskerze

voran , denn die Keller bildeten gewiſſer⸗
maßen den Vorhof zu einem ungeheuern lan⸗
gen unterirdiſchen Gange . Endlich blieb die

Aebtiſſin ſtehen . Hier , Jean , ſagte ſie , mache

eine paſſende Hoͤhlung in die Mauer , ich

habe die Schritte von der Treppe an bis

hieher gezaͤhlt.
Der Maurer that wie ihm geboten wor⸗

den , und bald war eine Hoͤhlung gemacht ,
groß genug , um alle Kiſten aufzunehmen .
Sobald dieſe an Ort und Stelle geſchafft ,
vermauerte Jean die Oeffnung ſorgfaͤltig ,
und vertilgte jede Spur ſeiner Arbeit . Jean ,

ſagte jetzt die Aebtiſſin , du mußt mir eine

Probe deiner Aufrichtigkeit geben , laß dir

die Augen verbinden , ich will dich fuͤhren .
Der Maurer willigte ein , die Aebtiſſin be⸗

zeichnete die Stelle , und fuͤhrte ihren Gehül⸗

fen alsdann , auf mehreren Umwegen vor⸗

und ruͤckwaͤrts bis zum Eingang des Sou⸗

terains . Hier hoͤrten ſie zu ihrem großen

Schrecken einen ungeheuren Tumult uͤber

ihren Koͤpfen , und das Geſchret der Non⸗

nen verkündete der hoch wuͤrdigen Frau bald

genug , daß die Munizipalbeamten einge⸗

troffen ſeyen . Hleruͤber entſetzt , eilt ſielhin⸗
auf und in der Eile fiel die Wachskerze zu
Boden underloſch .

Wir übergehen die folgenden Schickſale die⸗

ſes Kloſters , und fuͤhren nur folgendes an :

Meheete Jahre wacen ſeit dieſem Ereig⸗

niß verſtrichen , und die Mauren benach⸗
barter Gärten ſtanden bereits auf dem Ge⸗
biete des groͤßtentheils zur Ruine geworde⸗
nen und abgebrochenen Kloſters . Kirche ,

Souterain ' s , Nonnen, alles war verſchwun⸗
den , verſchüttet , und das Ganze hatte Ge⸗

ſtalt und Ausſehen veraͤndert .

Dorizon lebte noch , war aber aus religioͤ⸗
ſem Scrupel ſo verſchwiegen , daß niemand

auch nur das geringſte erfuhr . Tauſenderlei

Geruͤchte, wahrſcheinlich durch vertrauliche
Mittheilungen von den Nonnen erhalten ,
liefen in der Stadt um , und man vergroͤ⸗
ßerte den Werth der vergrabenen Schaͤtze
nach Belieben . Einige ſprachen von 5 , an⸗
dere gar von 10 Millionen ; es waren aber
in Wahrheit nicht mehr als drei . Die je⸗
doch immer noch hinreichten , die Habſucht
derer zu reizen , denen das Gebiet des vor⸗

maligen Kloſters gehoͤrte.
Graf Taſcher , ein Verwandter der Kal⸗

ſerin Joſephine , ein reicher und ſehr unei⸗

gennuͤtziger Mann , dem zum Theil die Gaͤr⸗

ten gehoͤrten , welche an das Kloſter ſiießen ,

ließ ſich doch endlich durch die wiederholten

Aufforderungen dazu beſtimmen eine Nach⸗

fuchung anzuſtellen . Um dies jedoch mit eini⸗

ger Ausſicht auf Erfolg thun zu koͤnnen ,

mußte man durchcus einen Punkt haben ,

von dem aus die Arbeiten zu beginnen waͤ⸗

ren , wollte man nicht Gefahr laufen , eine

ungeheure Maſſe von Schutt und Steinen

ganz umſonſt weg zuraͤumen . Die erfahren⸗

ſten Beamten der kaiſerlichen Pollzei wur⸗

den aufgeboten , um den Aufenthalt der vor⸗

maligen Aebtiſſin auszukundſchaften , Dles

gelang endlich ; ſie lebte zu Virre , in der

Normandie , war aber taub und blind , und

ſo altersſchwach , daß man nicht hoffen

durfte , elwas brauchbare Nachweiſungen
von ihr zu erhalten . Doch verſl cherte ſie ſo⸗

viel , daß ſie ihr Wachslicht nicht welt von

dem Verſteck verloren habe . Auf dieſe Nach⸗

weiſungen wurden die Arbeiten nun mit
Eifer begonnen . Zwei Jahre glengen mit
Nachſuchungen hin ; Graf Taſcher wandte

100,000 Franken auf , um 3 Millionen zu

ſuchen , aber alles blieb vergebens ; nichts

fand man als die Wachskerze , die ſich 30

Jahre lang im Sande erhalten , und dieß

War das einzige Anzeichen des von der Aeb⸗

tiſſin ſo gut gewaͤhlten , und von Dorizon ,
der indeß auch geſtorben war , ſo tteu be⸗

wahrten Verſtecks .



Der Schatz rubt alſo noch im Schooße
der Erde , und , wie es heißt , lebt zu Maas

noch jetzt ein Mann , der in das Geheimniß
der Aebtiſſin eingeweiht war , mithln viel⸗
leicht beſſere Nachweiſungen zu geben im
Stande waͤre , als Dortzon ſelbſt . Dieſer
Mann lebt in einer Dürftigkeit , die ihm
nicht geſtattet , den Boden zu kaufen , und

Nachgrabungen anzuſtellen , deshalb wird
er wohl kuͤnftigen Geſchlechtern die Sorg⸗
falt überlaſſen , die mit ſo großen Reich⸗
thümern gefüllten Kiſten aufzufinden .

Trauriges Ereigniß , zur Warnung erzaͤhlt .
Im Jahr 1821 befand ſich zu Semur

( Goldhügel Departement ) , in einer Maͤd⸗

chen⸗Schule ein Kind von 8 Jahren , das

men der Mutter eingepreßt , dieſelbe Marter
erdulden müſſen . Es wurde , zwar noch le⸗
bend , weggenommen , zum Gluͤcke fuͤr das
arme Kind , ſtarb es aber nach einigen
Stunden . Der Gatte war außer ſich vor
Verzweiflung . Beide Gegenſtände ſeiner
Liebe wurden in einem Sarge zur Erde be⸗

ſtattet .

Das Todtengewoͤlbe in Coͤln .

Mathias Staupitz ,der Sohn des Dr .

Staäupitz , der , obwohl er Katholik blieb ,
im Jahr 1518 Luther in Augsburg verthei⸗
digte , war gegen die Mitte des ſechszehnten
Jahrhunderts Buͤrgermeiſter in Coͤln , ein
reicher Mann und der Gatte einer liebens⸗
wüurdigen zart geſitteten Frau . Nun geſchah
es , daß eine ſehr ſchoͤne Jungfrau in ſein

ſich durch Schoͤnheit , Liebenswuͤrdigkeit und Haus zog , deren Vormund er geworden ,
Klugheit vor allen auszeichnete , und der und dem lebensluſtigen Bürgermelſter ge⸗
Stolz ſe iner Aeltern und Erzieher wac . Ein fiehl ſein Mündel , Adelheid Winburger ,
anderer weiblicher Zoͤgling des Inſtituts ,
dem ein Piſtol zufaͤllig in die Haͤnde gekom⸗
men war , machte ſich den ſo oft durch den

über die Maßen , ſo daß es in ſeinem Her⸗
zen ſtreitig bergieng . Adelheid aber hatte
einen Geliebten , Johannes Polt , der die

unſeligſten Ausgang beſtraften Scherz, auf Rechtsgelehr ſamkeit zu ſeinem Studium er⸗
das Kind anzulegen . Unglucklicherweiſe waͤhlte und eben hoffte , eine Anſtellung
enthielt das Piſtol eine Ladung mit Pul⸗ in Coͤln zu erhalten ,um dann ſeine geliebte
ver , der Schuß gieng los , und dem armen Adelheid heim zu fuͤbren . Unterdeß gab er
Kinde wurde das ganze Geſicht verbrannt , Uaterricht in allerlei Wiſſenſchaften und er⸗
ſo daß es nur durch ein Wunder dem Tode naͤhrte ſich redlich , eruͤbrigte auch noch man⸗
entrann . Die Brandſpuren minderten ſich chen Gulden , womit er ſeinen Bruder ,
zwar , wie das Mädchen aͤlter wurde , allein Konrad Polt , unterſtuͤtzte , der Sakriſtan
es zeigten ſich ſpaͤter Folgen des erlittenen
heftigen Schreckens , epileptiſche Zufaͤlle.
Ein junger Mann , Jugendfreund dieſes
Maͤdchens , liebte daſſelbe auf ' s leidenſchaft⸗
lichſte , und heirathete es , trotz dieſen be⸗
kannten Zufaͤllen , im Jahr 1830 , und lebte
bis 1835 in gluͤcklicher Ehe . Indeſſen hatte
er , beſorgt wegen der Zufaͤlle ſeiner Frau ,
das Kamin mit einem Gitter umgeben laſ⸗
ſen , welches die junge Frau ſtets wegzu⸗
haben wünſchte . Eines Tages , als der
Gatte einige Stunden von Hauſe abweſend
und die Magd ebenfalls ausgegangen war ,
nahm die Frau das Gitter weg . Als der
Mann nach Hauſe kam , ließ ihm ein bran⸗
diger Geruch ſogleich ſchreckliches ahnen .

„ Sein ungluͤckliches Weib war , mit ihrem
Kinde auf dem Arme , in ihrem epilepti⸗
ſchen Anfalle in ' s Feuer geſtuͤrzt , und graͤß⸗
lich verbrannt , indem die Flamme ihre Bruſt
und Haupt verzehrte . Mit ihr hatte das
Kind , von den krampfhaft geſchloſſenen Ar⸗

in Coͤln war , aber von ſeiner Stelle ſich
nur kümmerlich naͤhrte , da er ſich fruͤh ver⸗

heirathete , ſein redliches Weib ihm ſchon

zwei Kinder gebar und eben das dritte ihm
verhieß .

Der Buͤrgermeiſter Staupitz aber konnte
den Johannes Polt , aus ſuͤndlichem Grunde
nicht leiden , und er ergrimmte , als ſeine
Gattin ſich der Liebenden annahm . Er
wußte es dahln zu bringen , daß der Juͤng⸗
ling nicht allein ſeine Hoffnung auf die

Anſtellung verlor , ſondern ſich endlich gar
genöthigt ſah , Coͤln zu verlaſſen , ſo daß
auch der arme Konrad Polt auf ſeines Bru⸗
ders Saͤckel nicht mehr rechnen konnte .
In Staupitzens Hauſe kehrte der Uafriede

ein und Adelheid ließ den Bürgermelſter
mehr Verachtung als Liebe bemerken , waͤh⸗

tend ſeine Gattin im Stillen litt und end⸗
lich erkrankte. Unzufrieden mit ſeinen Ver⸗
baͤltniſſen und mit innern Vorwuͤrfen ge⸗
gen ſich ſelbſt kaͤmpfend , kam nun eines
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Abends trunken nachHauſe und trat ſo zu
dem Krankenbett der Gattin mit heftigen
Reden , die der Aerger und Rauſch ihm
eingaben .Dle Kranke erſchrak ſo ſehr daruͤber
daß ſie nach wenigen Stunden verſchied .

Mit Entſetzen erkannte am naͤchſten Tage
Staupitz ſeine Frevelthat , fuͤhlte den
ſchweren Verluſt , den er erlitten ; die Reue
in ihm war graͤnzenlos , ſo daß er beſchloß ,
ſeine Stelle aufzugeben und in einem Klo⸗
ſter abzubüßen was er verſchuldet . Seine
Gattin aber ließ er mit hoher Pracht be⸗
ſtatten , all ihren Schmuck gab er ibr mit ,
und in einem reich verzierten Sarge , mit
Glasfenſtern obenauf , wurde ſie in einem
Gewoͤlbe der Cathedrale beigeſetzt .

Der Begraͤbniß⸗Tag ſchloß mit einem
ſtuͤrmiſchen November⸗Abend und in dem
ungeſtuͤmen Wetter kehrte Konrad Polt
heim nach einem vergeblichen Verſuch , ob
ein Pfandleiher , dem er vor Kurzem ein
golden Schauſtuͤck brachte, ihm darauf nicht
noch einen Gulden borgen wolle . Zu Hauſe
angekommen , fand er ſein Weib der Ent⸗
bindung nahe — und er hatte kein Mittel ,
die ſchweren Stunden ihr zu erleichtern .
Eilend begab er ſich wieder fort die Weh⸗
mutter zu rufen , dieſe aber , ſeinen Mangel
kennend , ging nur unter der Bedingung
mit , daß er noch heut ihr die Gebühren
bezahle oder ihr ein Pfand dafuͤr gebe. Als
er die Frau zur Thuͤr ſeines kleinen Hauſes
eingelaſſen hatte , blieb er draußen , ſchwer
beklommen nach Athem ringend. Da ſchlug
die große Thurm⸗Uhr der Cathedrale eben
Eilf , und ploͤtzlich zuckte der Gedanke in
ihm auf : was ſoll die Todte mit dem
Schmuck , wenn die Noth der Lebendigen
ſeiner bedarf ? Dieſer Gedanke wurde zu
raſcher That ; er holte den Schluͤſſel zum
Gewoͤlbe , elne Blendlaterne und Werkzeuge
zur Eroͤffnung des Sarges . Bald ſtand er ,
vor Aufregung ſeiner Sinne kaum maͤchtig.
in dem Todten⸗Zewoͤlbe , und erbrach den
Sarge der Frau Burgermeiſterin Staupitz .
Wie er ſtarr hinſchaute auf die Verblichene ,
die er bel ihrem Leben immer ſehr geſchaͤtzt,
war es ihm , als bewegten ſich ihre Zuͤge ;
doch hoͤhnte er ſich ſelber und meinte : die
Phantaſte nehme die Parthie ſeines Gewiſ⸗

ſens , um ihn abzuſchrecken — und doch
konnte er eines Froͤſtelns durch alle Glieder
ſich nicht erwehren . Er ſah gar nicht mehr
auf die Leiche , nur auf den abgehobenen De⸗

ckel , denn alle Glieder zitterten ihm jetzt fie⸗
berhaft . Jetzt griff er nach der Hand der
Todten , ihr die Ringe zu nehmen —hei⸗
liger Gott ! er fͤhlte ſich gefaßt , gehalten ,
wandte ſich im hoͤchſten Entfetzen ab und
ſtand doch Anfangs wie gebannt ; dann aber
riß er ſeine Hand zurükarſtürzte mit der
Kraft der Verzweiflung aus dem Gewoͤlbe ,
und rannte ſo nach ſeinem Hauſe , ohne daß
ihm einſiel , er muͤſſe das Gewoͤlbe wleder
verſchließen . „ Konrad ! “ rief es ploͤtzlich
neben ihm —es war die Stimme des Bru⸗
ders Johannes , und Jener lag faſt ohn⸗
mächtig in ſeinen Armen . Johannes er⸗
zaͤhlte ihm , daß er von dem Tode der Frau
Katharina gehört , und die Sorge um Adel⸗
heid habe ihn zurück getrieben nach Coͤln ;
denn er fuͤrchte jetzt um ſo mehr fuͤr ſie und

ſeine Liebe . Konrad aber verſtand faſt nichts
von dem Bericht , ihn draͤngte es , ſeinem
Johannes zu bekennen , was er gethan , und
was geſchehen : Dieſem theilte ſich das Ent⸗
ſetzen Konrads mit , doch , muthig freien
Geiſtes , wie er war , ſprach er , als ſey er
plötzlich entzuͤckt: „Ermanne dich , Konrad ,
geh zum Buͤrgermeiſter und verkündige
ihm : die Toden ſtaͤnden auf , er moͤge als⸗
bald zum Todtengewoͤlbe kommen ; ich ſelbſt
eile dorthin ! — und darnach ſchritt er auch
ſchon vorwaͤrts .

Staupitz , der in dieſem Augenblick we⸗
nig mehr erfuhr , als jene Worte des Jo⸗
hannes Polt , war erſchrocken , doch zugleich
belebt von freudiger Ahnung ; und als
Adelheid , durch den Laͤrmen mitten in der
Nacht geweckt , herzu trat und die Kunde

vernahm , ließ auch ſte ſich weder von Ab⸗
mahnungen noch von dem Unwetter zuruͤck⸗
halten , mit nach dem Todtengewoͤlbe zu
gehen . Als ſie dort anlangten , fanden ſie

Katharina , vom Scheinkode zur Beſin⸗
nung zuruͤckgekehrt , auf der Stufe einer
Niſche ſitzend und Johannes beſchaͤftigt ,ſtie
mit Tropfen Weins zu ſtaͤrken , deſſen er in
ſeinem Reiſebündel bei ſich trug . Staupitz ,
vor Freude außer ſich , ſank zu den Füßen
der Gattin , und pries laut Gott den Herrn ,
der ſetne geliebte Katharina zurückfuͤhrte ,
ihm die Hoͤlle vom Herzen zu nehmen . Kon⸗
rad Polt aber war ſo zermalmt von der
Begebenheit , daß er in Schmerz und Reue
Alles geſtand , wie es ſich begeben , und ſich
dem Gericht ausliefern wollte . „ Der Strafe
darf ich euch nicht entzlehen “, ſprach Stau⸗



pitz ; „ werde ſedoch eifelg ſorgen , daß euch

das Geſetz milde ſey , denn ihr waret ein

Werkzeug der Rettung . Euer Hausſtand
aber foll fortan nicht mehr ſo bedruͤckt ſeyn .

Gegen euch , Johannes “ , —der ſich be⸗

ſcheiden zuruͤckgezogen hatte — „ bekenne
auch ich gern meine Schuld und will ſie

ernſtlich tilgen “! Dles ſprechend umarmte

er den Jüngling , nahm dann ſeine Hand
und die Adelheld ' s , legte ſie in einander und

ſegnete ihren Bund mit den Worten : Euch

fuͤhrte der Allmachtige wunderbar an heili⸗
ger Stätte wieder zuſammen , er wird bei

Euch ſeyn bis an das Ende Euerer Tage “ !

Marie Fenwick.
( Wahre Geſchichte aus dem Volksleben . )

Auf dem Markte zu Berwick ſah man oft
ein ſehr huͤbſches Maͤdchen bei einem Vor⸗

rath von Gemüſen , Butter und Eiern flink
und freundlich beſchaͤftigt , und um ſie her
ſtanden viele Käufer und Kaͤuferinnen , de⸗

nen leicht anzuſehen war , wie ſehr das Maͤd⸗

chen mit ihrer treuherzigen Weiſe , ſtrengen
Sittlichkeit und eben ſo ſtrengen , aber red⸗

lichen Rechnung allen gefiel . Es war Marie

Fenwick , die Tochter eines Pächters in der

Naͤhe der Stadt . Ihr Vater hatte viel Sorge
und Muͤhe noͤthig , um neben dem ſchweren

Pachtzins noch das Sümmchen zu erübri⸗

gen , das er zum Unterhalt fuͤr ſich und drei

Kinder bedurfte . Seine gute Frau ließ der

Himmel lang auf dem Krankenlager , ehe er

ſie zu ſich nahm , ſo daß der Pachter , da

Marie noch nicht herangewachſen war , mehr
als ſonſt fremde Hülfe herbeirufen und oben

drein viele Schillinge fuͤr die immer gehoffte
Geneſung ſeines wackern Weibes zahlen
mußte , bis deren Begraͤbniß auch noch Ko⸗

ſten machte . So gerieth er in Schulden ,

die , ob auch die Summen Vielen gering ge⸗

nug erſcheinen mochte , ihn ſehr drückten .

Nun wuchs Marie aber recht gedeihlich her⸗
an und der haͤusliche Sinn der Mutter war

über ſie gekommen , ſo daß ſie bald der Wirth⸗

ſchaft mit judendlicher Ruͤſtigkeit nachhalf . Der

alte Fenwick hatte in ſeiner Jugend auch Man⸗

ches gelernt und dies brachte er ſeinen Kindern

bei , ſo daß dieſe gebildeter waren , als ſie es

geweſen ſeyn würden , hätten ſie nur den kärg⸗
lichen Unterricht des engliſchen Dorfſchulmei⸗
ſters genoſſen .

Es konnte nicht fehlen , daß die hübſche Ma⸗

rie Fenwick , wenn ſie die Erzeugniſſe der Pach⸗

tung auf dem Markt verkaufte , die Augen der

Berwicker Stutzer auf ſich zog , die indeß gar
nicht einzuſtimmen wußten , wenn man in der

Stadt von Mariens Trefflichkeit ſprach ; die

jungen Herren nannten ſie ſchnippiſch und tro⸗

tzig. Unter ihnen befand ſich auch Richard Man⸗

ſel , der Sohn rechtſchaffener , auch nicht unbe⸗

mittelter Eltern , die aber an Richard ſich ih⸗

ren Gram zugezogen hatten . Er war ohne rech⸗

ten Trieb zur Arbeit , aber voll Luſt zu leicht⸗

ſinnigen und noch ärgern Streichen ;die Eltern

hatten ihn des halb von ſich entfernt und er ſtand
als Kaufmannsdiener in einem bedeutenden

Handelshauſe , Dieſer Richard kam auch öfter
in recht artiger Zudringlichkeit zu Mariens

Markſtaͤtte , und da ſie ihn nicht weniger als

zuvorkommend behandelte , ſo wurde bei dem

jungen Mann das Herz immer heißer , ſo daß

er zuletzt ſeinen Eltern erklaͤrte : er könne und

wolle nicht leben , wenn Marie Fenwick nicht

die Seinige wuͤrde . Nun war Richard im Aeu⸗

ßern von der Natur wohlwollend genug be⸗

dacht ; dies und die Unverdroſſenheit mit der er

ſich um ſie bemuͤhte, hatten endlich bei Marien

eine Neigung erweckt , mit der ſie zwar kraͤf⸗
tig kaͤmpfte , weil ſie den ſchlimmen Ruf des

jungen Mannes wohl kannte ; aber eben an

dieſem ſchlimmen Ruf ſchaͤrfte ſich auch ihre
Neigung in dem Gedanken : daß Richard ge⸗

wiß nicht verloren gehe , wenn er ſich an ein

treues Herz halten könne .
So im geheimen Zwieſpalt mit ſich ſelbſt ,

geſchah es / als ſie ſich einſt vom Markte heim

wandte , daß ſie mit ihrem Laſt⸗Eſel , dem die

Gemüſe⸗Körbe aufgepackt waren , an dem

Hauſe vorüber mußte , wo Richard ' s Eltern

wohnten , und ihre Augen thaten einen ein⸗

zigen Blick dorthin . Da war es ihr , als ſähe

ſie ſeine Mutter weinend am Fenſter ſtehen ;
erſchrocken wandte ſie den Blick zu Boden ,

hörte aber bald eilende Tritte hinter ſich , ſah

ſich bald von Richard ' s Vater angehalten ,
der ſie flehentlich bat , einen Augenblick in

ſein Haus zu treten ; denn er wolle nicht laͤug⸗

nen , daß er heut ſehnlich gewartet , bis ſie
vorüber kaͤme, und ſie werde alten , tiefge⸗
beugten Eltern ein Geſpräch der Beruhigung
nicht verweigern . Wie mit Purpur übergoſſen

ſtand Marie — war es Schreck , Verwirrung
oder Hoffnung ? wer mag ' s mit einem Wort

ſagen , was in dem Maͤdchen vorgieng . Ihre

erſte That war indeß offen bar ein Anſchicken



zur Flucht , der alte Man ſel aber zog ſte halb
mit Gewalt , halb mit beguͤtigender Rede zu⸗
rück , ins Haus , ins Zimmer , wo ſie neben
der Mutter auch Richard fand . Zu Mariens
Füßen ſinkend , überſtürzten ſich von ſelnen
Lippen die glühendſten Betheuerungen und
Schwüre der Liebe , und die Eltern ſprachen
dazwiſchen von ihrer Ueberzeugung , ihr
Sohn werde ſich an ihrem ſo ehrenwerthen
Ruf , an ihrer Hand aufrichten zur Stetig⸗
keit im Guten und ſie den Segen gewinnen
elner ganzen Familie den Segen gebracht zu
haben . Marie ſtand da , ſo betroffen , daß ſie
nur unter Thränen entgegnen konnte : „ Ich
will ' s meinem Vater vertrauen ! “ und jetzt
wieder erſtarkt , war ſte zu einem naͤhern
Verſprechen durchaus nicht zu bewegen .

Kaum zu Hauſe angelangt , warf ſie ſich
weinend an des Vaters Bruſt , und erzaͤhlte ,
wenn auch nur mit halben Worten , was ſich
mit ihr begeben . Der alte Fenwick ſchuͤttelte
bedenklich ſein graues Haupt und ſagte :
„ Mir gefällt der Richard nicht ! Wer ſo früh
mit der Sünde verkehrte , der wendet ſich
gar zu gern von grader Straße wieder zu
den ihm behaglichen Frewegen . “ Es waͤhrte
gar nicht lange , da kam Richard mit den
Eltern auf die Pachtung, und der alte Fen⸗
wick ſah ſcharf genug in Mariens Herz , ſo
daß er gegen die Beſtürmung zuletzt mit dem
ruhigen Wort nicht mehr aufkommen konnte ,
und Marie wechſelte bald darnach mit Ri⸗
chard den Verlobungsring .

Richard Manſel erklaͤrte ſich nun fuͤr den
diesſeits gluͤcklichſten Menſchen auf Erden ,
gab ſich auch eine Weile den Anſtrich der
Beſſerung , und vor Allem wollte er die
Hochzeit beeilt wiſſen , wogegen Marie ſich
ſtrãubte , bis ſie ſpaͤter nachgab mit folgender
Bedingung : „ Richard , dein Unglück waren
beſonders Kartenſpiel und Wuͤrfel; ein hal⸗
bes Jahr haſt du zu meiner Freude beide
gemieden ; thu ' es noch ein halbes Jahr ,
dann wlll ich mich dir vertrauen , bis der
Tod uns trennt . “ Richard murrte zwar
ein wenig , doch fuͤgte er ſich in Mariens
Ernſt und meinte hochfahrend : „ Wert ein⸗
mal ſo lange die Verführung von ſich ge⸗
wieſen , ſey gegen ſie gewaffnet . “ Aber
Schelme , ſagt das Sprichwort , halten ' s
bei der Ehrbarkeit nur aus , wenn ſie ſchla⸗
fen . Nicht undeutlich ergab ſich bald aus
ſeinem Betragen , daß er ſich , wie er in ſei⸗
nen Gedanken meinte , fuͤr zu hochſtehend

an ſah , um Hofmeiſterelen zu dulden ; auch
hatte er ſchon dies und jenes an Mariens
Schlichtheit auszuſetzen , und wollte raſch
eine Stadtdame aus ihr machen ; dem Allen
widerſtand Marie , ward aber bedenklicher .
Nun kam eine neue Geſellſchaft von Sple⸗
lern nach Berwick , Richard vergaß ſeines
Worts , ſpielte und verlor den groͤßten Theil
des Geldes , das ſeine Eltern ihm zur haͤus⸗
lichen Einrichtung gegeben hatten . Marie
erfuhr es , ward aber dennoch geruͤhrt von
Richards Bitten , die er in Schmerz und
Verzweiflung ausſprach , ſie vergab ihm —
war aber nach wenigen Wochen in derſelben
Lage . Unter Thraͤnen und Seufzern verlebte
ſie ihre Tage und wuͤrde dos Verhaͤltniß zu
dem Leichtſinnigen aufgegeben haben , wenn
nicht ſeine alten Eltern mit ihrem Kummer
ſtets wieder dazwiſchen gekommen waͤten ,
und dieſe hatte ſie ſehr lieb gewonnen .

In der letzten Zeit war Marie nicht mehr
auf den Markt gezogen — denn dagegen
hatte Richard gleich Anfangs , ſelbſt mit ei⸗
ferſuͤchtiger Gluth , ſich aufgelehnt ; einer
ihrer Brüder , der nun kräftig und kand⸗
wirth genug war , uͤbernahm dies Geſchäft .
Doch zagte Marie immer , wenn er zuruͤck⸗
kehrte , denn immer brachte er ſchreckende
Nachrichten uͤber Richard mit , der auch
ſchon viel ſeltener ſie zu beſuchen kam. Des⸗
halb war es Marien ganz recht , daß der alte
Fenwick , da der Schulmeiſter des Dorfes
ſtarb und Jenem deſſen Stelle angetragen
wurde , dieſelbe annahm ; ſie bezog nun mit
dem Vater das Schulhaus und thellte Ihre
Sorge zwiſchen Vater und Brüͤder .

Zu allen üblen Nachrichten über Richard
verlautete nun auch noch , daß er in das Netz
einer jungen Schauſpielerin gefallen ſey ,
mit der er ſich ſchon weit verſtrickte , ſo daß
es hleß : er wollte ſich heirathen und Schau⸗
ſpieler werden . Da gab es nun allerdings
heftige Auftritte , wenn Richard je zuwellen
noch im Schulhauſe einſprach , und der alte
Fenwick für den Gram ſeiner Tochter das
Wort nahm . Sichtlich war es auch , daß Ri⸗
chard nur kam , um Gelegenheit zu ertrotzen ,
daß Marie ihm ſein Wort zurückgäbe , und

5 geſetzlichen Entſchaͤdlgung nicht ver⸗
Alle .

Zu der Zeit erkrankte Richards Mutter ,
und Marfe gieng oͤfter , wenn ſie irgend von ,
Hauſe abkommen konnte , nach Berwlck ,
um jene zu pflegen und zu troͤſten , obwohl
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ſie des Troſtes ſelber bedürftig war . Nach
einem ſolchen Gange zur Stadt kam ſie einſt

ſehr ſpat in hoͤchſter Aufregung zu ihrem
Vater heim ; bald darauf , es war ſchon ge⸗

gen Mitternacht , wurden die Bruͤder nach

dem Schulhauſe gerufen , und am andern

Morgen begleitete der alte Fenwick ſeine

Marie nach dem Poſtgebaͤude in Berwick ,

gab ihr ſeinen Segen mit den Worten :

„ Lerne vergeſſen und ſey ſo gluͤcklich, wie du

es verdlenſt ! “ — und in wenigen Minuten

war ſie auf dem Wege nach London .

Sie hatte dort einen Oheim , der ihr eine

Stelle um Hauſe des Lord T “ « verſchaffte ,

wo ſie uͤber die jüngern Kinder die Aufſicht

fuͤhrte . Auch hier war ſie bald ſo beliebt ,

daß der Lord , dem der Poſten eines Gouver⸗

neurs in Indlen uͤbertragen wurde , ſagte :

es wuͤrde ihn und ſeine ganze Familie herz⸗

lich freuen , wenn ſie ſich entſchließen koͤnne,

mit ihnen zu reiſen . Marie willigte ein , wenn

ihr Vater es zugeben wolle , und dleſer that

es , freilich mit Schmerz , doch auch mit dem

Troſt , daß es ihr ja wohl gehe im Hauſe
des Lords . Die Abfahrt nach Indlen verzoͤ⸗

gerte ſich indeß wegen unguͤnſtigen Windes ;

man wartete von Tage zu Tage , aber noch

immer vergebens . Da empfieng Marie von

Hauſe einen Belef , den ſie in Schrecken
und Chraͤnen las .

Richard Manſel war angeklagt , vor laͤn⸗

gerer Zeit einen falſchen Spieler , der ihm
ſein Geld abnahm , ermordet zu haben . Jack

Osborne —ſo hieß dieſer Spieler —gerieth

mit Richard damals in Streit , das wußte

man , es kam ſogar zur Schlägerei . Da in⸗

deß Jack Osborne bald darnuf verſchwunden
war , glaubte Jeder , ec habe ſich zu ſeinen

Ränken einen andern Ort erwählt und Nie⸗

mand kummerte ſich weiter um den Tauge⸗

nichts . Es kamen aber Fragen nach ihm, es

wurde ausgemittelt , daß Berwick der letzte

Ort geweſen , wo man ihn geſehen , und in

der Unterſuchung ſollte ermittelt ſeyn , daß

Richard Manſel der letzte war , der mit Jack
Osborne geſprochen , und in Heftigkeit ge⸗

ſprochen habe . Dazu fand man bei Richard

ein Poar Piſtolen , die als ſonſtiges Eigen⸗

thum Jack ' s erkannt wurden , und die Aus⸗

ſage : er habe ſie von Jack Osbor ne als Zah⸗
lung einer Spielſchuld empfangen , fand

keinen Glauben .

Nachdem durch die eingeleitete Unterſu⸗

chung der Vorfall Stadtgeſpraͤch geworden ,

traten zwei Männer auf mit dem Zeugniß :
ſie wären am Abend des Tages , wo man

Osborne zuletzt geſehen , außerhalb der Stadt

an einem Gebuͤſch vorübergegangen , haͤtten
ein Schreien und Geſtoͤhn gehoͤrt , da es aber

ploͤtzlich ſtill geworden , haͤtten ſie ſich nicht

weiter darum gekuͤmmert , weil ſie ohnehin
Eile zu ihrem Geſchäft noͤtbig gehabt . Bet

der Nachfuchung fand ſich Osborne ' s Leich⸗

nam , an dem , wegen des trockenen Bodens

in welchem er eingeſcharrt lag , die Kleider

faſt unverſehrtgeblieben waren . Und als nun

gar ein dritter Zeuge auftrat , aus ſagend ,

er habe am bezeichneten Abend , dem des drei⸗

undzwanzigſten Septembers , in jener Ge⸗

gend Osborne mit einem Mann geſeben , der

ihm Richard Manſel zu ſeyn geſchienen , ſo

war es Allen außer Zweifel , daß er der Moͤr⸗

der ſey . Er ſelbſt , da er erkannte , daß dieſe

Aus ſagen ſein Leugnen uͤberwältigten , begab

ſich zuletzt alles Ein ſpruchs, und nur ſeinem ,
dem Jammer faſt erliegenden alten Vater

machte er endlich , nach ſich barem harten

Kampfe , das Geſtändniß : Marie Fenwick
allein koͤnne ſeine Unſchuld darthunz er wolle

aber liebet ſterben , als der von ihm ſo viel⸗

fach gekraͤnkten noch einmal gegenuͤber ſtehenz

auch habe ſie England längſt verlaſſen , und

ihn ereile die Strafe fuͤr ſeine Untreue .

Der Brief , den Marie erhalten , war von

dem Vater Manſel . Kaum daß ſie ihn gele⸗

ſen , ſtürzte ſie zu Lord T * , vertraute ihm

das Noͤthigſte und dieſer ſelbſt machte Anſtalt

daß ſie ſo eilend als moͤglich in Berwick ein⸗

treffen konnte . Tages nach ihrer Ankunft er⸗

ſchien ſie vor Gericht , gefübrt von ihrem

alten Vater , und wie ſie an die Schranken

trat , erhob ſich ein Gemurmel des Stau⸗

nens : ſie war ſchoͤner noch als zuvor und

hatte an edler Haltung gewonnen . Doch wie

ſie ſprechen wollte , vermochte ſie es nichtz ihr

Blick hatte entdeckt , daß neben ihr RNichard

ſtand , in tiefer Niedergeſchlagenheit , die

Haͤnde vor ſich hin gefaltet . Ste hob die

Blicke zu Gott hinauf , man ſah es , daß ſie

Staͤrkung ſuche im Gebet , und dann ſprach

ſie mit feſter Stimme : „ Richard Manſel kann

zur angegebenen Zeit Jack Osborne nicht er⸗

mordet haben , da er eden in dieſen Stunden

ſich mit mir auf der Straße nach S * k ge⸗

troffen , an der entgegengeſetzten Seite von

Berwick . “
„ Und woher wißt Ihr ſo genau die

Stunde , und wle wollt Ihr uns uͤberzeu⸗
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gen , daß Ihr Euch nicht irrt ? Euer Wort
allein kann hier nicht genuͤgen ! “ ſprach der
Staats⸗Anwalt .

Marie Fenwick ſchwieg eiten Augenblick ,
ein ſchmerzlicher Kampf gieng in ihr vor ,
fieberhaft hob ſich ihre Bruſt . Dann zog ſie
raſch ein kleines Ta ſchenbuch aus ihrem Bu⸗
ſen , reichte es dem Anwalt und ſprach mit
bebender Stimme : „ Leſet , wo ich gezeich⸗
net habe ! —Es war ein aͤlteres Baͤndchen
ihres Tagebuchs , worin ſte eben nicht die
Begebenheiten jedes Tages , wohl aber die

fuͤr ihr Leben wichtigſten einzutragen pflegte .
Der Anwalt las :

„ Der dreiundzwanzigſte September — es
war der haͤrteſte Tag meines Lebens und
Gott moͤge helfen , daß ich dies einſt mit
Ruhe leſe . Ich wae nach Berwice gegan⸗
gen , um Richards Mutter elnige Arznei zu
bringen und mit ihr zu ſprechen , daß ſie ſich
nicht ganz verlaſſen fuͤhle auf ihrem harten
Krankenlager . Ich blieb bis gegen acht Uhr
Abends , ich konnte mich nur ſchwer von ihr
krennen . Die Daͤmmerung war ſchon einge⸗brochen , und ich beeilte mich die Heimath

zu erreichen . Da ſtand ploͤtzlich Richard vor
mir , der mich ſonſt zu begleiten pflegte , ſich
aber nach und nach immer weniger um mich
bekümmert hatte . Jetzt hielt er mich auf ,
ſagte mit den bitterſten Worten , daß er
mich gar nicht zur Frau haben moͤge, und
forderte von mir den Verlobungsring . Ich
hatte Faſſung genug , ihm zu antworten :
33Jchb erhielt dieſen Ring Angeſichts deiner
Aeltern und meiner Familie ; nur vor die⸗
ſen Zeugen werde ich ihn zurückgeben . “ Er
wurde wuͤthend , drohte , und bat dann wie⸗
der , Alles durcheinander , ſo daß unſer
Geſpraͤch ſich in die kaͤnge zog , da ich noch
einmal ihm in ' s Gewiſſen redete . Er gerieth
ganz außer ſich , und weil mich Angſt befiel ,
ſuchte ich ihm zu entkommen ; er aber ver⸗
folgte mich , ſchlug nach mir , wenn er mich
erreichte , und ich ſtrengte alle Kraͤfte an ,
mich vor ihm zu retten ; bald jedoch fühlteich mich ermattet , er holte mich ein , um⸗
faßte mich gewaltſam . Eine Welle mag ich
mit ihm gerungen haben , dann ſank ich ohn⸗

maͤchtig hin . Als ich wieder erwachte , war
ich allein , der Ring mir genommen ; ich er⸗
holte mich , hoͤrte von unſerer Thurmuhr
zebn ſchlagen und erkannte , daß ich in der
Naͤhe unſeres Dorfes war . Sobald es meine
Kraͤfte erlaubten , ſtuͤrzte ich nach Hauſe ,

(ank zuſammen in den Armen melnes guten
Vaters , deſſen Warnungen ach ! nur zu hart
in Erfuͤllung gegangen waren . Ich armes ,
ungluͤckliches Maͤdchen ! —doch Gott wolle
Richard vergeben und ihn auf beſſern Weg
leiten . “

Marie veraͤnderte , waͤhrend der Anwalt
las , mehrmals die Farbe und ſie waͤre um⸗
geſunken , haͤtte nicht ihr Vater im rechten
Augenblick die Sinkende unterſtuͤtzt . Als
nun der Anwald ſchwieg , brachen unter
den Richtern und der ganzen Verſammlung
Worte der Ruͤhruug und Bewunderung
aus . Man harrte , bis die ſo ſchwer Miß⸗
handelte wieder einige Haltung errungen
hatte , dann ſprach der Anwald mit unter⸗
drückter Bewegung : „ Marie Fenwick , das
iſt ein vollkommenes Alibi und ſpricht Ri⸗
chard Manſel frei von der gegen ihn erho⸗
benen Anklage . Ihr ſelbſt aber ſeid von
ihm mißhandelt , und ich frage Euch dem⸗
nach , ob

Jbr Euer Recht in Anſpruch neh⸗
men wollt ? “

Marie entgegnete mit Wehmuth : „ Nein !
Richard Manſel hat doch eher ſterben wol⸗
len , als daß er mich hier ſaͤhe , mit dieſem
Geſtaͤndniß hier ſaͤhe. Ich bitte Gott , er
moͤge dies eine Erſchuͤtterung ſeyn laſſen ,
in der er endlich den Weg der Reue und
Beſſerung feſthaͤlt ; ich habe ihm von gan⸗
zem Herzen vergeben . “

Im lauteſten Jubel des Entzuͤckens ward
Marie Fenwick nach dem Hauſe ihres Va⸗
ters begleitet und bis zu ihrer Abreiſe be⸗
eiferte ſich Jeder , ſich zu ihr zu draängen ,
ihr Alles anzubieten , was ſie moͤge oder be⸗
duͤrfe. Mit ſtiller Dankbarkeit erfreute ſie
ſich der allgemeinen Theilnahme , Wünſche
hatte ſie nicht .

Unter denen , die aus dem Gerichtsſaal
ihr gefolgt waren , befand ſich auch eln
junger Mann , ein Landgeiſtlicher dem An⸗
ſehen nach : er hielt ſich von fern , ſchien kei⸗
nes Worts maͤchtig , doch verwandte er kein
Auge von Marien , und nur , als ſie Allen
gedankt und geäußert hatte : ſie reiſe noch
in dieſer Nacht zuruͤck , da ihr Gebieter ,
Lord Tex , ihrertwegen ſeine Reiſe nach In⸗
dien aufgeſchoben habe , war der junge
Mann ploͤtzlich verſchwunden .

Marie kam in London an und als ſte in
des Lords Haus trat , ſtand jener jnnge

dann vor ihr und bat , den Blick zu Boden
gewendet , ſie moͤge ihm behüuͤlfllich ſeyn zu
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einer Audientz bei Lord Ter , der , großer
Geſchafte halber , von einem Fremden ſich

nicht wolle ſprechen laſſen . Marie hatte ihn

damals bemerkt und erkannte ihn nicht ohne

Verlegenheit wieder , In dem Augenblick
kam ihr Lord To von Ihrer Wiederkehr er⸗

freut , mit der ganzen Familte entgegen ,
und der junge Mann ſtand mitten darun⸗

ter , ſo daß endlich der Lord aufmerk ſam

wurde und ſich ſeinentwegen erkundigte .

Der Fremde nahm das Wort und ſprach :
„ Ew . Herrlichkeit , ich habe eben Marie

Fenwick erſucht , mir den Weg zu einer Au⸗
dienz bei Euch zu zeigen ! “ Der kord ſah

bald auf ihn bald auf Marien , die vor dem

zweifelhaft fragenden Blick erroͤthete , und

trat dann mit dem jungen Mann in das

Sprechzimmer . Kurz darauf ließ der Lord

Marien rufen ; er war allein . „ Es ſcheint

Gottes Wille nicht, “ ſprach er , „ daß Ihr
uns nach Indien begleiten ſollt . Der hüb⸗
ſche Fremde , jüngerer Sohn aus einem acht⸗

baren Hauſe , kommt nur Eurentwegen ,

will Eurentwegen mit nach Indien ; indeß

daͤchte ich , da ſeine Perſon und ſeine ihn

reichlich ernaͤhrende Pfründe ſehr annehm⸗

bar ſiad , Ihr ſchenktet ihm die weite Reiſe

und nehmt es mir nicht uͤbel , wenn ich , be⸗

drängt von meinen eigenen Angelegenhei⸗
ten , ſo geradezu mit Euch ſpreche ; denn ich

halte den Antrag des jungen Mannes fuͤr
eine vom Himmel geſandte Vergeltung Eu⸗

rer ſchweren Trübſale . “ Marie ſchuͤttelte
ſchmerzlich ihr Haupt und geſtand aufrich⸗

tig : daß jeder Gedanke an eine Heirath ſie

erſchrecke . Aber der junge Mann , Arthur

Wallſtone , ging wirklich mit nach Indien ;
er bewarb ſich dort ſo ausdauernd und in⸗

nig um Marien , daß ſie endlich mit ihm zu⸗

ruͤckkehrte und als ſeine Gattin in der Naͤhe

ihres Geburtsorts ſehr gluͤcklich lebt . Von

Richard Manſel aber hat man nle wieder

etwas gehört , und der Moͤrder Osborne ' s

blleb unentdeckt

Fuͤr Criminalrichter .

„ Ein trunkener Mund

„ Macht Wahrheit kund ! “

Laßt dies ihr Richter , Euch zu Herzen dringen ;

Wollt ihr Verbrecher zum Geſtändniß bringen ,

Laßt / ſtatt des Waſſers , künftig Wein ,
Im Kerker ihr Getranke ſeyn .

Napoleons Urtheil uͤber den Zweikampf .
Napoleon war kein Freund vom Zwei⸗

kampf , und aͤußerte ſeinen ganzen Unwillen

daruͤber , wenn er ihm bekannt wurde . So

fiel ein Zwelkampf zu Burgos , in Spa⸗

nien , im Jahr 1808 zwiſchen dem Adiutanz

ten des Koͤnigs Joſeph ( welchem den ö. Juni
1808 die Krone Spaniens zugetheilt wurde )

dem General Franceschi und dem Oberſten

Filangieri , welcher Oberſt der Leibwache
Joſephs war , vor . Beide waren Stallmei⸗

ſter , und beide ſtritten ſich um die erſte

Stallmeiſterſtelle . Der General Franceschi
war geblieben , und beide ſchlugen ſich we⸗

gen ihres Grades in der Stallmeiſteruni⸗
form , um nicht gegen die Militärhierarchte

zu verſtoßen . Napoleon war bei der erſten

Nachricht davon ſehr betroffen , und gab

Befehl , ſogleich Filangieri holen zu laſſen ,

und ihn vor ihn zu bringen . Als er vortrat ,

ſprach Napoleon : „ Zweikämpfe , Zwei⸗
kämpfe ! Immer nichts als Zweikaͤmpfe
ich will keine , ich muß ſie beſtrafen . Sie
wiſſen daß ich ſie verabſcheue . “ — — „ Stre ,

ſtelen Sie mich vor Gericht , wenn Sie es

wollen , aber hoͤren Sie mich an . “ — „ Was
koͤnnen Sie Veſuvkopf , mir ſagen ? Ich

habe Ihnen ſchon Ihre Schlaͤgerei mit
Saint⸗Stmon vertziehen ( dieſer war koͤdt⸗
lich von ihm verwundet worden , blieb ſe⸗

doch am Leben ) ; dieß kann nicht wieder

geſchehen . — Ja , ich kann es nicht wieder
im Augenblicke eines neuen Feldzuges , wo

die groͤßte Eintracht herrſchen ſollte . Dieſes

hat einen ſehr nachtheiligen Einfluß ! Ja ,
Sie haben ein Veſuvkopf , — ein ſchöͤnes
Unternehmen . Sehen Sie , was Sie gemacht
haben . Joſeph braucht gute Offtziere , und

Sie entkeißen ihm auf einmal zwei : Fran⸗

ceschi , den Sie umgebracht haben , und ſich
ſelbſt , da Sie nicht laͤnger in ſeinen Dien⸗

ſten bleiben koͤnnen. Entfernen Sie ſich, rei⸗
ſen Sie fort . Begeben Sie ſich als Gefan⸗

gener nach der Eitadelle von Turin ; hler
erwarten Sie meine Befehle . Oder laſſen

Sie ſich auch durch Murat zurück fordern ;

er weiß wie es iſt ; er hat auch Veſuv in

ſeinem Kopfe . Er wird Sie gut aufnehmen .
—Fort , relſen Sie auf der Stelle ab . “ —

Noch am Abend vor dem Entkleiden rief

Napoleon : Zweikämpfe ſind eine Abſcheu⸗
lichkeit , ſie ſind der Muth der Canniba⸗

len ! “
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Die hoͤchſten Bauwerke der Natur und

Kunſt auf unſerer Erde .

Gegenüberſtehendes Bild ſoll unſern Leſern
eine Idee von den verſchiedenen Höhen geben,
die auf unſerm Erdball anzutreffen ſind und
wovon wir einige der merkwurdigſten anführen
wollen .

Wer ſtaunt nicht , wenn er die durch Men⸗
ſchenhände aufgeführten künſtlichen Bauwerke
betrachtet , worunter unſer prachtvolles Münſter⸗
gebäude einen der erſten Plätze einnimmt . Aber
was ſind alle dieſe Kunſtſchöpfungen der Men⸗
ſchen gegen die ſchreckhaft erhabenen Werke der
Natur ! Wie viele Münſter müßten aufeinander⸗
gethürmt werden um die Rieſenfelſenmaſſen der
hochſten Gebirge zu erreichen ? —

Nehmen wir an , unſer Münſter ſey 500 Fuß
hoch , obwohl die verſchiedenen vorgenommenen
Meſſungen nicht miteinander übereinſtimmen ,
denn nach den Meſſungen des Hrn . Andreas
Silbermann , ehemaligen Raths am großen
Senat zu Straßburg , wäre die Höhe deſſelben
490 Fuß 3 Zoll 6 Linien ( alte Straßburger Fuß) ,
ſo iſt dieß immer eine bedeutende Höhe , und
eines der höchſten Bauwerke in Europa ; es wird
nur durch eine der ägyptiſchen Pyramiden, die 30
Fuß höher iſt , übertroffen . Auf unſerm Bilde iſt
die Spitze des Münſters mit der Ziffer 1, und
die zwei Gipfel der Pyramiden , zur Seite der
Münſterſpitze , mit der Ziffer ? bezeichnet . Von
hier an werden unſere Leſer auf der linken Seite
einen verkleinertenMaaßſtab mit 26 Abtheilungen
bemerken ; jede derſelben möge ungefähr 1000
Fuß betragen , während der untere Raum , wor⸗
auf das Münſter abgebildet iſt ,nur zu 500 Fuß
anzuſehen iſt .

Verſuchen wir es jetzt , ein aufſteigendes Ver⸗
bältniß anſchaulich zu machen . Der Waſen⸗
berg (5) , bei Nieder bronn , hat eine Höhe von
1236 Fuß ; die das niederrheiniſche Departement
begränzenden Vogeſen ( Jworunter der Baſt⸗
berg , bei Buchsweiler merkwürdig iſt , wegen
ſeiner Kegelgeſtalt , er iſt jedoch nur 750 hoch ,
wechſelu mit einer Hoͤhe von ungefähr 1800 bis
2000 Fuß ; der Mannelſtein (5), beim Odi⸗
lienberg ,iſt 2466 Fuß hoch ; der Schneeber g6),hinter Waßlenheim , hat 2700 ; der Champ⸗du⸗
Feu, ( Hochſeld ) und der Honon ( ,3261 Fuß .

nter den merkwürdigen Bergen in der Schweizführen wir die Höhe des großen Sankt⸗Bern⸗
hardsberg ( ) an , über welchen bekanntlich

Bonaparte im Jahr 1800 , vom 15. bis zum 21 .
Mai , mit 20 Halbbrigaden Infanterie und 14

Regimentern Reiterei nach Italien zog ; dieſe
beträgt 8246 Fuß . Nach ihm kommt der Mont⸗
blanc ( ) in Savoyen , höchſter Berg der alten
Welt , welcher 14,70⁰ Fuß hoch iſt .Bekanntlich
iſt der Montblanc ſchon mehrmals erſtiegen
worden , aber noch betrat kein menſchlicher Fußeine größere Höhe als Alexander Humbold ,
welcher im ſüdlichen Amerika auf dem C himbo⸗
raſſo ( 0 ) , der 20,00 Fuß hoch iſt , 18,000
erſtieg . Auch iſt noch kein Sterblicher auf die
Höhe des Himelaya (1)) in Aſien gekommen,die auf 25,00 Fuß geſchätzt wird , und nur der
Franzoſe Gay⸗Luſſac , flog in einem Luftballen ,im Jahr 1814 , 1000 Fuß höͤher als der Chim⸗
boraſſo ; alſo immer noch etwa 4000 Fuß nie⸗
driger als der Himelaya .

Was iſt ein ö Fuß hoher Menſch in Vergleich
mit dieſen Höhen ; nicht einmal ein Stäubchen ,
das im Sonnenſchein ſichtbar iſt . Sie rufen uns
zu : Menſch , ſalle nieder , bewundere und bete
an die Allmacht des Schöpfers in der Natur ,
Weg mit dem Eigendünkel , weg mit lächerlichem
Hochmuth . Du biſt Staub , und wirſt wieder
zu Staub werden . Nur mit deinem Geiſie allein
vermagſt du alle dieſe Höhen zu überflügelnl

———

Groͤße und Bevoͤlkerung der Welttheile
uͤberhaupt.

Quadrat⸗Meilen. Einwohner.AAE . 168,000 580 Mill .Eüroßpaa 153,000 178Akritasßß 530,000 10⁰0Amerika . 750,000 50
Auſtralien . . 170,000 4

Wie viel Platz waͤrenoch auf Erden , wenn man denMenſchen Gelegenheit gaͤbe, den noch unbenutzt liegendenBoden zu bepflanzen .

Groͤße und Bevoͤlkerung der europaͤiſchen
Laͤnder ins beſondere .

Quadrat⸗Meilen Einwohner⸗
Daͤnemark mit den Inſeln . 2 . ,868 1,746,000Deutſche Laͤnder 4,360 12,140,000Aeankehßß 10,264 32,000,000England , Schottland u. Irland . 5,554 22,000,000Holland , Belgien u. Lurembourg . 1,164 5,600,000eüi V5,762 20,000,000Oeſtreichiſche Morarchie 12,153 30,000,C00
P „ 14,832 3,000, 000Preußiſche Monarchiee 5,014 12,000,000WißRn 12838 50,000,000

Polen. . . . 0. . 4,000,000
Schweiz „ 857 1,600,000
Spanienn 83446 10,600(C00Türkei odie europaͤiſche ) 8,225 9,600,000

—
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Verwegenheit eines Hindu einen Tiger zu

erlegen .

In der Umgegend von Wandivaſch und
Ginge (Oſtindien ) hauſen die Tiger in ſehr
großer Anzahl , und einige Eingeborne des
Landes führen mit bewunderungswürdiger
Geſchicklichkeit und Unerſchrockenheit einen
Vertilgungskrieg gegen ſie . Ein Relſender
erzählt in ſeinem Tagebuch ſolch eine Tiger⸗
jagd folgendermaßen : „ Einige Tage nach
unſerer Ankunft wurde uns Morgens an⸗
gezeigt , daß ein Koͤnigstiger in einer Muͤl⸗
lah ( Mullah ' s ſind weit ausgebreitete La⸗
chen oder Sümpfe , welche aber nach der
Regenzelt ſich ganz trocken legen ) nur eine
kleine Stunde von der Stadt , aufgeſpürt
worden ſey . Zugleich mit dieſer Nachricht
meldete man uns auch , daß ſich ſchon ein
Eingeborner anſchicke , ſich hinaus zu be⸗
geben , um dieſen Tiger zu bekaͤmpfen. Wir
beſchleden dieſen ſogleich , um uns mit ihm
zu verabreden , dieſes Schauſptel zu ſehen .
Es war ein kleiner , unterfetzter Mann ,
nervig und lebhaft , und der Ausdruck ſei⸗
nes Geſichts zeigte ſeltene Entſchloſſenheit
und feſten Muth . Ganz nackt , bis auf eine
grobe Hoſe , die ihn von den Hüften bis
zur Haͤlfte der Schenkel bedeckte , war er
mit einem ſchweren , ſogenannten Hirſch⸗
faͤnger bewaffnet , deſſen glaͤnzende Klinge
wie die eines Barbiermeſſers geſchllffen
war , und am linken Arm trug er einen klei⸗
nen Schild von beiläufig 18 Joll im Durch⸗
meſſer , mit Leder uͤberzogen , mit kupfer⸗
nen Nägeln eingefaßt und mit einer Spitze
verſehen , ebenfalls von Kupfer , welche aus
der Mitte der convepen Oberflaͤche hervor⸗
gieng . Meine Freunde und ich folgten mit
dem kuͤhnenHindu und ſeinen Gefaͤhrten ,
der Spur des in der Mullah eingeſchlafenen
Tigers . Wir hatten , was uns betrifft , nicht
die mindeſte Furcht , da wir wohl wußten,
daß der Tiger eine von Natur feige Beſtie
iſt , der ſeinen Feind nicht angrelft , und
daß er uͤbrigens vorzugs weiſe ſich auf ſeine
Landsleute wirft . Bald erreichten wie die
Stelle , und entdeckten am entgegengeſetzten
äußerſten Ende den prächtigen Tiger , der
ſich an der Sonne wärmte . Er war von
außerordentlicher Groͤße , ich ſah niemals
einen ſtaͤrkern . Der Raum der Mullah war
zwar ziemlich beſchraͤnkt . Doch bot ihr Bett
ein beinahe flaches Erdreich , und ſomit ei⸗

Diger nach einer kurzen

nen , unſerm tapfern Jaͤger ganz und gargunſtigen Kampfplatz . An deſſen Rande an⸗
gelangt , ſprang er hinein , ein gellendes
Geſchrei ausßoßend , um ſeinen ſchlaftrun⸗
kenen Feind aufzuwecken . Als der Tig er den
Jäger langſam herankommen ſah , richtete
er ſich auf den Vorderpfoten auf und ſtieß
ein entſetzliches Geheul aus , und wie der
Hindu immer mehr ſich naͤherte , fieng das
Thier an wuͤthend ſeine Seiten mit dem
Schweife zu ſchlagen ; man ſah , daß es daß
Verwirrende ſeiner Lage empfand . Un ſer
Jaͤger ſchritt dennoch kaltblütig vorwärts ,
und bei jedem ſeiner Schritte verdoppelte
ſich der Grimm der Beſtie ; endlich kauerte
ſie ſich auf die Tatzen , augenſcheinlich , um
ſich in Verzweiflung auf den Angreifer zu
ſtuͤrzen . Der Hindu hielt an ; jetzt hob der

Ruhe drohend den
Kopf empor, und einen Schrei machend , der
weder ſeinem Geheule noch dem Murren

eines beißen wollenden Hundes aͤhnlich
ſchien , that er einen Sprung vorwaͤrts und
warf ſich auf ſeinen Feind . Dleſer bog ſich
alſe gleich nieder , fieng mit ſeinem leder⸗
nen Schilde die Pfoten des Tigers auf ,
ſtieß ihm den Hirſchfaͤnger in den Bauchund fiel unter denſelben , doch dergeſtalt ,
daß der Kopf und faſt der ganze Leib von
den Hinterfuͤſſen des Raubthieres frei blie⸗
ben , welches jetzt zuruͤckwich , aber zu ſpaͤt .
Der Hindu hatte ebenfalls ſeine vorige
Stellung wieder eingenommen , aber ſich ,nach einem Stiche mit dem Hir ſchfaͤnger in
die Gurgel , der es koͤdlich niederſtreckte ,mit Blitzes ſchnelle aus deſſen Sprungweite
entfernt , um im Nothfall noch einen neuen
Angriff zu machen . Allein den Tiger hatteder letzte Stoß wirklich getoͤdtet , und als
wir uns füͤr verſichert hielten , daß er nun
außer Stand ſey , uns das geringſte Uebel
zuzufuͤgen , ſtiegen wir auch in die Mullah
hinab . Die erſte Wunde , dle er in der Weiche
erhalten hatte , war ſchrecklich , die Einge⸗weide waren zerriſſen , und der untere Theildes Herzens durchſtochen .

Der Hindu , auf ſeinen gefährlichen Sleg
letzt ganz ſtolz , zog dem Tiger alſogleichdas Fell ab , was er mit einer beſondern
Fertigkeit vollbrachte , und lud die koͤniglicheHaut auf ſeine Schultern . Wir gaben ihm

Pagoden ( Goldmuͤnzen) fuͤr das Schau⸗ſpiel , deſſen Genuß er uns gewaͤhrt hatte ,welche Belohnung ihn ganz entzuͤckte . “



Jacques Permanon ,

ein merkwürdiger Pariſer Bettler .

Jacques Permanon , welcher den Kir⸗
chengaäͤngern von Notre - Dame Weihwaſſer
zu reichen pflegte , und von dem die Jour⸗
nale der Reſtaurations⸗Periode oft geſpro⸗

chen haben , war ein kleiner , buckeliger

Zwerg , hoͤchſtens dritthalb Fuß hoch , der

über zwel , an einen winzigen Korper be⸗

feſtigten Armen , einen ungeheuern Kopf

ſchaukelte . Dieſer Koͤrper hatte keine eigent⸗

lichen Beine , ſondern nur zwei rieſenmaͤßig e

Fuͤße, deren Knoͤchel aus der Gegend der

Weichen hervorwuchſen . Hoch auf einen

Schemel gepflanzt , welcher ihn gegen die

Kaͤlte ſchuͤtzte, und ihn außerdem den Ein⸗

tretenden bemerkbar machte —denn viele

wuͤrden an ihm vocuͤbergegangen ſeyn , ohne

nur daran zu denken , ſo tief auf die Erde

zu blicken — ſagte Jacques Permanon ſeine
lateiniſchen Gebete mit einer Eleganz in

der Diktion , und einer Reinheit in der Aus⸗

ſprache her , wie man es unter Leuten ſeines
Standes und Gewerbes ſelten antzutreffen
pflegt . Er radbrechte nie die lateiniſchen
Worte des Pater⸗Noſter und des Abe Ma⸗

ria , und gab jeder Formel des Credo einen

Ausdruck , welcher augenſcheinlich bewies ,

daß er den Inhalt ſeiner Worte verſtand .

Auch bemerkte man , daß er nicht ohne eine

gewiſſe Eleganz den Damen ſeinen mit Sil⸗

ber ausgelegten , elfenbeinernen Weihwedel
reichte und vor ihnen mit vielem Anſtand

ſeinen ſtets reinlich gehaltenen und zierlich

friſirten Lockenkopf verneigte ; was ſeine

Kleidungen anbelangte , ſo beſtand dieſelbe

in einem grünen Oberrock , welcher immer

neu , glaͤnzend , ohne Flecken , und ſehr weit

war , ſo daß der ganze Mann darin ſo

zlemlich aus ſah , wie ein auf einen mit

grünem Tuch bedeckten Tiſche , geſtellter

Kopf . — Unter den Perſonen , welche Jac⸗

ques Permanon , Almoſen gaben , und ihre

Fingerſpitzen an ſeinem geſegneten Welh⸗

wedel netzten , befand ſich auch ein ganzes

Penſionat junger Mädchen , welches von

Madame N. , die gegenwaͤrtig noch lebt , ge⸗
leitet wurde . — Unter der Reihe von ent⸗

zückenden weiblichen Geſtalten , welche dieſe

Anſtalt aufzuweiſen hatte , bemerkte man

beſonders eine junge , blonde , blaſſe Eng⸗
laͤnderin , deren ſchoͤne Haare ſich in praͤch⸗

tiger Lockenfuͤlle unter ihrem Hute hervor⸗

draͤngte , wie ſehr ſie ſich auch Muͤhe geben
mochte , dieſelben darunter zu verſtecken .
Es war eine arme Waiſe , fuͤr welche fünf⸗

zehn Jabre lang , eine unbekannte Perſon ,
mit großer Genauizkeit die nicht unbetraͤcht⸗
lichen Penſionsgelder bezablte , und außer⸗
dem noch ſo viel hinzu gefügt hatte , als

noͤthig war , um die Privatſtunden des Mu⸗
fiklehrers zu berichtigen , was fuͤr das junge
Maͤdchen nicht verloren war , denn es hatte
binnen kurzer Zeit große Fortſchritte in der

Muſik gemacht . Die Muſik bemächtigte ſich
daher ganz dieſer jungen , zärtlichen Seele ,

und wenn Miß Jenny , ſo hieß die junge
Engländerin , vor ihrem Piano ſaß , und

ihm harmoniſche Toͤne entlockte , vergaß ſie ,

daß niemals die Stimme einer liebenden

Mutter , ihr die ſüßen Worte : Meine Toch⸗

ter ! zugerufen hatte . So oft die Penſion fuͤr

Miß Jenny der Madame N. bezahlt wurde,
war eine kleine Summe Geldes fuͤr ſie ſelbſt

beigefügt , und Jacques Permanon , den

das junge Maͤdchen zu ihrem Liebling aus⸗

erkohren , empfieng von dieſer Summe einen

guten Theil . Da ſie kein lebendes Weſen ,
und durchaus nichts auf der Welt hatte ,

was ſie hätte lieben koͤnnen , nicht einmal

elnen Hund , hitte ſie eine Art von Zu⸗

neigung zu dieſem armſeligen Geſchoͤpfe
gefaßt , welches auch faſt eben ſo verlaſſen ,
als ſie ſelbſt war . Neben den gewoͤhnlichen
Almoſen eiges Zehnſouſtückes erhlelt Jac⸗
ques Permanon jeden Sonntag regelmaͤßig
von Miß Jenny Hemden , Halstuͤcher , und

tauſend von jenen Kleinigkeiten , welche die

iungen Maͤdchen in der Penſion in ihren

einſamen und müßigen Stunden verfertigen .
Das Gebetbuch des Bettlers war daher mit

papiernen Kreuzen , und ausgeſchnittenen
Bildern angefüullt ; das Buch ſtack in einem

ſchönen Beutel von grünem Taffet , und

auf der erſten Seite des Bandes las man :
Am 15 . April 1818 , von Miß Jenny R . ge⸗
ſchenkt an Jacques Permanon .—Zu ſchil⸗
dern , wie ſebr Jacques Permanon die junge
Engländerin liebte , waͤre unmoͤglich ; denn
was er fuͤr ſie fuͤhlte , war mehr als Dank⸗
barkeit und Zaͤrtlichkeit , es war fuͤr ihn
ein Kultus , eine Religion . Wenn die Stunde

berbei kam, wo das Penſtonat der Madame

N. ſich gewoͤbnlich in die Kirche begab , ſah

man ihn auf ſeinem Schemelerbleichen , und

ſich unruhig hin und her bewegen , und

ganz vergeſſen , den Eintretenden ſeinen



Weihwedel hinzuhalten , ſtreckte er den Kopf
ſo weit als moͤglich nach der Kirchthüre
vor , um die jungen Maͤdchen ſchon aus der

Ferne zu beobachten . Hoͤrte er endlich das
Geraͤuſch ihrer Tritte , und das Geflüſter
ihrer Stimmen , ſo roͤthete ſich ſeine blaſſe
Stirne wie Purpur , ein kalter Schweiß
trof auf ſeine Haͤnde nieder , und alle die
mißgeſtalteten Gliedmaaßen ſeines Leibes
verzerrten ſich krampfhaft . Wenn dann Miß
Jenny an ihm voruͤbergieng , wenn er ihre
Geſchenke empfieng , wenn ſie ihm mit ih⸗
rer ſanften Stimmeguten Tag ſagte , dann
pochte ſein Herz in ſo ſtarken Schlaͤgen , als
wollte es ſeine Bruſt zerſprengen , und er
knieete nieder , indem er Gebete herſtam⸗
melte , wobeit er aber nicht mehr wußte ,
ob es Gott oder jener Engel ſey , den er in
ſeinem Herzen anbetete .

Eines Tages kam Miß Jenny in die
Kirche , mit Thraͤnen in den ſchoͤnen Augen ,
ein unausſprechlicher Kummer malte ſich
in allen ihren Zuͤgen, als wenn ihr ein
großes Leid widerfahren waͤre . Jacques ,
ſagte ſie zu dem Bettler , ich kann dir fer⸗
nerhin nichts mehr geben , denn ich bin eine
arme Waiſe geworden , und noch ärmer
als du . Seit einem Jahre hat Madam N.
nichts mehr von meinen unbekannten Goͤn⸗
nern gehoͤrt ; ſie hat es immer vor mir ge⸗
beim gehalten , aber durch Zufall habe ich
es geſtern erfahren . Ich bin ein armes
Mädchen , das man aus Mitleid nicht ver⸗
ſtoßen will ; aber ich habe geſtern meinen
Muſiklehrer verabſchieden müſſen . “ —
Nach dieſen Worten gieng ſie vorüber und
knieete unter ihren Mitſchülerinnen vor
dem Altar nieder . ODes andern Tages wa⸗
ren bei der Pfoͤrtnerin der Mad . N. 2000 Fr .
deponirt , ohne daß man die Perſon ge⸗
ſehen , welche ſie gebracht hatte . Auf dem
Beutel , worin das Geld enthalten , ſtand :
für Miß Jenny R. . . Dieß dauerte 3 Jahre
ſo fort , waͤhrend welcher Miß Jennyp , die
ihre fruͤhere Ruhe und Froͤhlichkeit wieder
gefunden hatte , und auch wieder in den Be⸗
ſitz ihres Piano gekommen war , niemals
verſaͤumte jeden Sonntag ihrem Schuͤtzling
ein Zehnſouſtuͤck und die andern kleinen
Geſchenke zu geben , woran ſie ihn gewoͤhnt
hatte . Nach Verlauf dieſer Zeit wurde Jac⸗
ques Permanon krank und kam nicht mehr
in die Kirche . Miß Jenny war ſehr betruͤbt
daruͤber , ihn nicht mehr zu ſehen , und er⸗

hielt von Mad . N. die Eclaubniß , ihn in
Begleitung einer Aufſeherin zu beſuchen ,
Mit vieler Muhe fand ſie die Wohnung
Jacques Permanon ' s und trat endlich in
ein ſchwarzes , ſchlecht verwahrtes Dach⸗
zimmer , wo ſie Jacques auf einem elenden
Strohſacke liegen fand . Jacques wurde
beim Anblick Jenny ' s ſo gerührt , daß er
die Beſinnung verlor und es ihn beinahe
das Leben gekoſtet haͤtte . — Kind , ſagte
er endlich , als er wieder zu ſich gekommen
war , Jeſus und die heilige Jungfrau
ſchicken Sie hieher ,ummir mein Ende gluͤck⸗
ſelig und ſanft zu machen . Wenn ich Sie

nicht mehr geſehen haͤtte , waͤre ich mit ver⸗
zweifeltem Herzen geſtorben . Jetzt preiſe
ich Gott und ſeine unendliche Guͤte . Bei
dieſen Worten zog er ein ſorgfaͤltig ver⸗
ſiegeltes Papier unter ſeinem Kopfkiſſen
hervor , uͤberreichte es dem jungen Mäd⸗
chen , und nahm ihr das Verſprechen ab ,
daß ſie es ſorg faͤltig aufbewahren , und erſt
nach ſeinem Tode erbrechen wollte ; „ Das
iſt mein letzter Wille , den ich erfüllt ſehen
moͤchte , wenn ich nicht mehr am Leben bin .

Wenn Ste es nicht thun , wer ſonſt in der
Welt ſollte wohl darauf denken , den letzten
Willen eines armen Bettlers zu erfüllen ? “
Jenny verſprach ihrem Schützling Alles
was er verlangte , und als ſie am folgen⸗

den Tage ihren Beſuch erneuerte , fand ſie
ihn mit dem Tode ringend . Er ſtarb wenige
Augenbllcke nach ihrer Ankunft . Die ſchoͤne
Hand Miß Jenny ' s in ſeinen kümmerli⸗
chen Haͤnden haltend . Den Tag darauf
oͤffnete Miß Jenny mit naſſen Augen und
betrubtem Herzen uͤber den Verluſt ihres
armen Jacques das gebeimnißvolle Papier ,
welches nachſtehenden Brief enthielt : „ Ver⸗
fügen Sie ſich mit Mad . N. zu Hrn . O. ,
Notar in der Rue⸗Montmartre , welcher
Ihnen ein wichtiges Papier mittheilen
wird . Unterzeichnet Jacques Permanon .
— Dieſes Papier war ein Vermaͤchtniß an

Niß Jenny von 100,000 Fr . in Gold und
Bankbillets , welche Jacques vierzehn Tagevor ſeinem Tode, als er ſich krank zu fuͤhlen
anſteng , zu dem Notar getragen hatte .
Reich und ſchoͤn fand Miß Jenny bald
zablreiche Bewerber , unter denen ſie , Dank
der mütterlichen Fürſorge der Mad . N. ,

und beßten zu ihrem Gatten
aͤhlte .

—



reeeeeeee

ee

Affl

＋

F
ff

Der Räuberhauptmann Schubry .

NN
— 0

2

6

01 0

Iffe 0
ö

2

0

ö

fl
0f



Der Raͤuberhauptmann Schubry .
( Mit einer großen Abbildung . )

Im verfloſſenen Jahre erregten die kühnen Un⸗

ternehmungen einer Räuberbande in den öſtreichi⸗
ſchen Staaten , und beſonders in Ungarn, vieles
Aufſehen , und die öffentlichen Blätter erzählten
faſt unglaubliche Thaten von derſelben. Zwei
dicke Bände ſind ſo eben darüber erſchienen, aus
denen wir einiges — 3 7 und hier mittheilen .

Schubry iſt in der Stadt Fünfkirchen geboren,
und der Sohn eines Gerbers , der ſich durch eine
beſondere Zubereitung des Safianleders ein be⸗

trächtliches Vermögen erwarb . Von ſeiner frühe⸗
ſten Jugend an zeigte er eine Kühnheit und Ver⸗
wegenheit , die ſeinen Aeltern oft Beſorgniſſe ein⸗

floßten . Blutige Schlägereien die er bei jeder
Gelegenheit mit den Kindern der adelichen Guts⸗
beſitzer anfieng bewogen ſeinen Vater , ihn nach
Deutſchland auf eine Univerſität zu ſchicken , wo
er ſich ebeufalls gegen ſeine Kameraden durch
Ueberlegenheit in ſeinen Studien aber auch durch
ſeinen Raufſinn auszeichnete . Als Anſtifter eines
Studenten⸗Auflaufs mußte er die Univerſität
verlaſſen . Er gieng kurze Zeit nach Schweden ,
und da es ihm dorten an Geld mangelte , wußte
er ſich auf unerlaubte Art durch Plünderung ei⸗
nes vornehmen Reiſenden Geld zu verſchaffen .
Er verließ bald darauf Schweden , trieb ſich in
Deutſchland unter andern RNamen umher , und ar⸗
beitete an einem Plane zur Bildung einer Räu⸗
berbande , die er nach einem zugleich kriegeriſchen ,
furchtgebietenden , und einigermaßen poetiſchen ,
aber fantaſtiſchem Fuße bilden wollte .

Durch ſeine überredende enthuſtaſtiſche Sprache
Tonnte es nicht fehlen , daß ſich bald mehrere feu⸗
rige , unordentlich lebende und verſchuldete junge
Leute , Studenten , Unteroffiziere, an ihn anſchlo⸗
ßien . Selbſt junge reiche Erben folgten dieſem
tollen Plane , und zogen unter Schoberi ' s Lei⸗
tung nach den öſtreichiſchen Staaten , um von
dort nach Ungarn zu gehen , und die weitläufig
von einander gelegenen ungariſchen Güter beſitzer ,
Fürſten , Grafen und Baronen auszubeuten .

Manches Wageſtück war ſchon unter Schu⸗
bry ' s Anleitung ausgeführt worden , ohne daß
Grauſamkeiten oder abſichtliche Mordthaten da⸗
bei vorgefallen wären , als er durch ſeine Ver⸗
bindungen die er überall hatte , erfuhr , daß ein
gräflicher tyranniſcher Sohn ſeinen Vater ge⸗
zwungen habe , den zweiten Bruder zu enterben ,
dieſer durch allerlei Ränke vermocht worden ſey ,
nach Algier zu gehen , um dort deſto leichter aus
dem Wege geſchafft werden zu können . Dem Va⸗

ter meldete man nach einiger Zeit , der Sohn ſey
dort von den Beduinen erm ordet worden , welche

Nachricht den alten Grafen ſo erſchütterte , daß
er gefährlich krank wurde . Dieß benutzte der
ſchlaue Sohn , mit Geld beſtechungen deſſen wirk⸗

lichen Tod verbreiten zu laſſen , waͤhrend dem
er den alten ſchwachen Mann in Geheim ver⸗

wahrte , und ihn nur durch kärgliche Nahrung⸗
die ihm durch einen Vertrauten ſeiner Nieder⸗
trächtigkeit gereicht wurde , noch das Leben fris
ſtete , in der Hoffnung , daß der Gram ihn bald
tödten werde . Dieſer ſchändliche Sohn ſchwelgte
indeß auf ſeinem Erbſchloſſe .Sobulh faßte den Plan , dieſes Schloß zu
überfallen , den Vater zu befreien , den ſchlechten
Sohn feſt zu nehmen , und deſſen Schandthaten
an den Tag zu bringen . Zu gleicher Zeit mußten
einige ſeiner gewandteſten und vertrauteſten Glie⸗
der in der Bande den Oberrichter des Bezirks
jener Gegend unter einem ſcheinbaren Vorwand
aus der Stadt locken , und ihn dann , gutwillig
oder mit Gewalt , auf jenes Schloß führen , um

Augenzeuge von allem was dort vorfallen würde

zu ſeyn . Dieß wurde alles in der Stille ausge⸗
führt . Bei der Ankunft des Oberrichters im
Schloſſe machte Schubry denſelben mit Allem

bekannt , ließ den Schuldigen und denjenigen ,
welchen er ſo grauſam behandelt und alles ent⸗

zogen hatte , vorführen , und von dem Richter
verhören . Die Thatſachen ſprachen zu laut , als
daß nicht der Richter ſich von der Wahrheit über⸗

zeugen ſollte , Hierauf gab ſich Schubry dem⸗
ſelben als Hauptmann ſeiner gefürchteten Bande
zu erkennen , verſicherte den Richter , er werde
wohlbehalten wieder in die Naͤhe ſeiner Stadt
gebracht werden , aber er müſſe ſchwören , das
Vorgefallene ſogleich gerichtlich betreiben zu
laſſen , indeß der Schuldbeladene im Schloſſe ge⸗
fänglich verwahrt würde .— Der Oberrichter
verſprach es , beſchwor aber ſeinerſeits Schubry
ſeinen gefährlichen Stand aufzugeben , indem
ſeine Pflichtgebiete , in der Folge auch gegen ihn
zu handeln . Schubry verſprach es ; die Bande
entfernte ſich aus der Gegend , und bald darauf
wurde der Graf und ſein enterbter Sohn wieder
gerichtlich in den Beſitz des Schloſſes Skötely
eingeſetzt , und der unmenſchliche boshafte Sohn
verurtheilt , im Kerker ſein Leben zu beſchließen .

Schubry kehrte wieder zu ſeinen Raubern zu⸗
rück, zufrieden auch einmal eine gute That voll⸗

bracht zu haben ; denn längſt ſchon ſah er ein ,
daß es ihm unmöͤglich ſey , mit einer ſo ſtarken
Bande diejenige Ordnung zu erhalten , auf die
er ſo ſtreng hielt . So lange ihr Geldvorrath nicht

erſchöpft war , und ſie dem Landvolk und ein⸗
zelnen Bauerhöfen ihre Lebensbedürfniſſe bezahlen
konnten , war nichts ernſthaftes für ſie zu fürch⸗
ten , allein wenn die Räubereien und Bedrückun⸗

en , wobei Mordthaten ſchwer zu vermeiden
fad, ſich häufen würden , konnten zuſammenge⸗
zogene Militär⸗Streifereien denſelben bald ein
Ziel ſetzen, und die Räuber ihrer Beſtrafung nicht
entgehen . Schubry ſann daher auf Mittel , die⸗
ſem unruhvollen Leben ſobald wie möglich zu ent⸗
ſagen , und eine andere ehrenvollere , minder ge⸗

fahrliche ebensweiſe zu ergreifen . So leicht
ſollte ihm dieß aber nicht werden , und es mußte
noch manches Menſchenleben koſten , ehe er ſeinen
Entſchluß aus führen konnte .

Es war gegen Ende des Monats Januar
1837 als ein großer Theil ſeiner Bande ſich
nahe am Plattenſee im Freien , am Saume eines
großen Waldes , gelagert hatte , ſie waren beſchäf⸗
tigt , ein erlegtes Wildſchwein , Rehe und Haſen
zu einem Mahle zuzubereiten , und an ihren Lad⸗
ſtöcken über dem Feuer zu braten , indeß andere
in großen Keſſeln Suppe und Fleiſch kochten . Da
kamen die ausgeſchickten Kundſchafter mit der
Nachricht , daß Militär im Anzuge ſey . Es währte
nicht lange ſo überzeugten ſich die Räuber daß
ihre Gegner in ſtarker Anzahl waren , und von
mehreren Seiten aus gegen ſie anrückten .

Kamaraden ! rief Schubry , jetzt gilt es , ſie⸗
gen oder ſterben ! — Ein heftiges Flinten⸗ und
Piſtolenfeuer begann , die großen Hunde der
Räuber wurden auf die Soldaten gehetzt , aber
immer näher drangen die überlegenen Soldaten .
Die Räuber wehrten ſich im wüthenden Handge⸗
menge , und Schubry , neben dem ſeine Leute
rechts und links von den Kugeln getroffen , nie⸗
derfielen , kämpfte wie ein Löwe . Eine Menge
Soldaten ebenfalls tödtlich verwundet ſtürzten ,
aber auch der Haufen Räuber wurde ſchneil ge⸗
lichtet , denn von 50 ſchlugen ſich nur noch 20 mit
ihrem Happtmann gegen ihre Angreifer , und
eben holte ein rieſiger Ungar zu einem kräftigen
Hiebe nach dem Kopfe Schubry ' s aus , der mit
einem andern eben ſo kühnen Feind rang , als ein
Räuber , der verwundet am Boden lag , die Ge⸗
fahr ſeines Hauptmanns bemerkte , und mit ei⸗

nem Piſtolenſchuſſe in demſelben Augendlicke
ihn niederſchoß . Nur noch fünfzehn Räuber ſah
Schubry um ſich , aber auch die Schaar der An⸗
greifer war gelichtet , jedoch immer noch fünf
gegen einen . Da bemerkte der Hauptmann noch
einen Ausweg , warf mit furchtbaren Säbelhie⸗
ben die Wenigen nieder , die ihm im Wege waren ,
und mit Mühe entkam der kleine Reſt dem blu⸗

tigen Wahlplatze , und waren bald , der Gegend
kundig , durch einen Sumpf im Walde vor ihren
Verfolgern in Sicherbeit , wo ſie einige Augen⸗
blicke , von Anſtrengung und Hunger ermuͤdet ,
ausruhen konnten .

Indem ſie ſich über das Gefaͤhrliche ihrer Lage
unterredeten , ſagte der Hauptmann : „ Der heu⸗
tige Tag ſcheint uns unſer Ende bringen zu wol⸗
len , denn kein anderer Ausweg zu rglucht iſt mehr
übrig , als zu Waſſer über den See zu entkom⸗
men . Nun , lebend ſollen ſie uns wenigſiens nichl
bekommen , wenn jener Kahn , der dort im Schilf
verſteckt iſt , uns faſſen kann . Auf, laßt uns unſere
Rettung auf dem Waſſer ſuchen ! “

Und die Räuber ſtürzten ſich in das Schilf ,
wateten im Sumpf und erreichten den Kahn , deſ⸗
ſen Kette und Schloß ſie zerſprengten . Die Ruder
lagen dabei und raſch ſtießen ſie ab , um recht bald
die Höhe des See ' s zu gewinnen . Es war die
höchſte Zeit , denn ſchon zeigten ſich nicht weit von
ihrem Einſchiffangsplatz einzelne Feldiäger , die
mit ihren Kugelbüchſen die Flüchtigen zu errei⸗
chen ſuchten , doch bald war das Bot durch die
Anſtrengung der Ruderer aus dem Geſichte , und
Schubry richtete den Lauf des Kahns nach dem
öſtlichen Ufer , wo er wußte daß ein vertrauter
Fiſcher an einer einſamen Gegend ſeine Wohnung
hatte . Ohne Unfall errrichten ſie mit einbrechene
der Nacht , die Fiſcherhütte , um einen Theil der
Nacht daſelbſt auszuruhen . Hier konnte aber na⸗
türlich ihres Bleibens nicht ſeyn , und ſchon vor
Tagesanbruch brachen ſie auf und ſuchten das
waldige Gebirge zu gewinnen , um ſich in den
Ruinen einer Burg zu verbergen , die drei Stun⸗
den davon auf alle Fälle als ein Verſammlungs⸗
ort angewieſen war , woſelbſt auch eine geheime
Niederlage von Waffen und Munition ſich befand
indem daſelbſt von den ihnen ergebenen Leuten
Vorräthe angelegt waren . Die Zugänge zu dieſer
Burg , umgeben von Waldungen und ſchroffen
Felſen , boten ſelbſt ein Mittel zur Vertheidigung
dar . Sollte man ſie hier aufſpüren , ſo war freis
lich an keine Flucht mehr zu denken , aber ſie wa⸗
ren aufs äußerſte gefaßt , und entſchloſſen ſich
nicht lebendig ergreifen zu laſſen , da Tod ohne⸗
dieß ihr unvermeidlicher Lohn ſeyn würde .

Einige Tage verfloſſen indeß ruhig , welche
dieſe zehn , dem Tode geweihten Menſchen an⸗
wandten , um ſich in ihrem Verſteck zu verbarika⸗
diren . Aber am dritten Tage wimmelte es in der
Ungegend von Streif⸗Militär .

Schubry hatte ſich eben in einem verfallenen
Bogenfenſter traurig niedergeſetzt , das mißliche
ſeiner Lage fuͤhlend , Es war in der Mitte des
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Der Raͤuberhauptmann Schubry .
( Mit einer großen Abbildung . )

Im verfloſſenen Jahre erregten die kühnen Un⸗

ternehmungen einer Räuberbande in den öſtreichi⸗
ſchen Staaten , und beſonders in Ungarn , vieles
Aufſehen , und die öffentlichen Blätter erzählten
faſt unglaubliche Thaten von derſelben . Zwei
dicke Bände ſind ſo eben darüber erſchienenaus
denen wir einiges 7 und hier mittheilen .

Schubry iſt in der Stadt Fünfkirchen geboren ,
und der Sohn eines Gerbers , der ſich durch eine
beſondere Zubereitung des Safianleders ein be⸗

trächtliches Vermögen erwarb . Von ſeiner frühe⸗
ſten Jugend an zeigte er eine Kühnheit und Ver⸗

wegenheit , die ſeinen Aeltern oft Beſorgniſſe ein⸗

flößten . Blutige Schlägereien die er bei jeder
Gelegenheit mit den Kindern der adelichen Guts⸗
beſitzer anfieng , bewogen ſeinen Vater , ihn nach
Deutſchland auf eine Univerſität zu ſchicken , wo
er ſich ebeufalls gegen ſeine Kameraden durch
Ueberlegenheit in ſeinen Studien aber auch durch
ſeinen Raufſinn auszeichnete . Als Anſtifter eines
Studenten⸗Auflaufs mußte er die Univerſität
verlaſſen . Er gieng kurze Zeit nach Schweden ,
und da es ihm dorten an Geld mangelte , wußte
er ſich auf unerlaubte Art durch Plünderung ei⸗
nes vornehmen Reiſenden Geld zu verſchaffen .
Er verließ bald darauf Schweden , trieb ſich in
Deutſchland unter andern Ramen umher , und ar⸗
beitete an einem Plane zur Bildung einer Räu⸗
berbande , die er nach einem zugleich kriegeriſchen ,
furchtgebietenden , und einigermaßen poetiſchen ,
aber fantaſtiſchem Fuße bilden wollte .

Durch ſeine überredende enthuſiaſtiſche Sprache
konnte es nicht fehlen , daß ſich bald mehrere feu⸗
rige , unordentlich lebende und verſchuldete junge
Leute , Studenten , Unteroffiziere, an ihn anſchlo⸗
ßien . Selbſt junge reiche Erben folgten dieſem
tollen Plane , und zogen unter Schoberi ' s Lei⸗
tung nach den oͤſtreichiſchen Staaten , um von
dort nach Ungarn zu gehen , und die weitläufig
von einander gelegenen ungariſchen Güterbeſitzer ,
Fürſten , Grafen und Baronen auszubeuten .

Manches Wageſtück war ſchon unter Schu⸗
bry ' s Anleitung ausgeführt worden , ohne daß
Grauſamkeiten oder abſichtliche Mordthaten da⸗
bei vorgefallen wären , als er durch ſeine Ver⸗

bindungen die er überall hatte , erfuhr , daß ein
gräflicher tyranniſcher Sohn ſeinen Vater ge⸗
zwungen habe , den zweiten Bruder zu enterben ,
dieſer durch allerlei Ränke vermocht worden ſey ,
nach Algier zu gehen , um dort deſto leichter aus
dem Wege geſchafft werden zu können . Dem Va⸗

ter meldete man nach einiger Zeit , der Sohn ſey
dort von den Beduinen erm ordet worden , welche

Nachricht den alten Grafen ſo erſchütterte , daß
er gefährlich krank wurde . Dieß benutzte der
ſchlaue Sohn , mit Geldbeſtechungen deſſen wirk⸗

lichen Tod verbreiten zu laſſen , während dem
er den alten ſchwachen Mann in Geheim ver⸗

wahrte , und ihn nur durch kärgliche Nahrung
die ihm durch einen Vertrauten ſeiner Nieder⸗
trächtigkeit gereicht wurde , noch das Leben fri⸗
ſtete , in der Hoffnung , daß der Gram ihn bald
tödten werde . Dieſer ſchändliche Sohn ſchwelgte
indeß auf ſeinem Erbſchloſſe .

Schubry faßte den Plan , dieſes Schloß zu
überfallen , den Vater zu befteien , den ſchlechten
Sohn feſt zu nehmen , und deſſen Schandthaten
an den Tag zu bringen . Zu gleicher Zeit mußten
einige ſeiner gewandteſten und vertrauteſten Glie⸗
der in der Bande den Oberrichter des Bezirks
jener Gegend unter einem ſcheinbaren Vorwand
aus der Stadt locken , und ihn dann , gutwillig
oder mit Gewalt , auf jenes Schloß führen , um

Augenzeuge von allem was dort vorfallen würde

zu ſeyn . Dieß wurde alles in der Stille ausge⸗
führt . Bei der Ankunft des Oberrichters im

Schloſſe machte Schubry denſelben mit Allem
bekannt , ließ den Schuldigen und denjenigen ,
welchen er ſo grauſam behandelt und alles ent⸗

zogen hatte , vorführen , und von dem Richter
verhören . Die Thatſachen ſprachen zu laut , als
daß nicht der Richter ſich von der Wahrheit über⸗

zeugen ſollte , Hierauf gab ſich Schubry dem⸗
ſelben als Hauptmann ſeiner gefürchteten Bande
zu erkennen , verſicherte den Richter , er werde
wohlbehalten wieder in die Nahe ſeiner Stadt
gebracht werden , aber er müſſe ſchwören , das
Vorgefallene ſogleich gerichtlich betreiben zu
laſſen , indeß der Schuldbeladene im Schloſſe ge⸗
fänglich verwahrt würde .— Der Oberrichter
verſprach es, beſchwor aber ſeinerſeits Schubry
ſeinen gefährlichen Stand aufzugeben , indem
ſeine Pflichtgebiete , in der Folge auch gegen ihn
zu handeln . Schubry verſprach es ; die Bande
entfernte ſich aus der Gegend , und bald darauf
wurde der Graf und ſein enterbter Sohn wieder

gerichtlich in den Beſitz des Schloſſes Skötely
eingeſetzt, und der unmenſchliche boshafte Sohn
verurtheilt , im Kerker ſein Leben zu beſchließen⸗

Schubry kehrte wieder zu ſeinen Räubern zu⸗
rück, zufrieden auch einmal eine gute That voll⸗
bracht zu haben; denn längſt ſchon ſah er ein ,

daß es ihm unmöoͤglich ſey , mit einer ſo ſtarken
Ban de diejenige Ordnung zu erhalten , auf die
er ſo ſtreng hielt . So lange ihr Geldvorrath nicht
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erſchöpft war , und ſie dem Landvolk und ein⸗
zelnen Bauerhöfen ihre Lebensbedürfniſſe bezahlen
konnten , war nichts ernſthaftes für ſie zu fürch⸗
ten , allein wenn die Räubereien und Bedrückun⸗

en , wobei Mordthaten ſchwer zu vermeiden
fud, ſich häufen würden , konnten zuſammenge⸗
zogene Militär⸗Streifereien denſelben bald ein
Ziel ſetzen, und die Räuber ihrer Beſtrafung nicht
entgehen . Schubry ſann daher auf Mittel , die⸗
ſem unruhvollen Leben ſobald wie möglich zu ent⸗
ſagen , und eine andere ehrenvollere , minder ge⸗

fahrliche ebensweiſe zu ergreifen . So leicht
ſollte ihm dieß aber nicht werden , und es mußte
noch manches Menſchenleben koſten , ehe er ſeinen
Entſchluß aus führen konnte .

Es war gegen Ende des Monats Januar
1837 als ein großer Theil ſeiner Bande ſich
nahe am Plattenſee im Freien , am Saume eines
großen Waldes , gelagert hatte , ſie waren beſchäf⸗
tigt , ein erlegtes Wildſchwein , Rehe und Haſen
zu einem Mahle zuzubereiten , und an ihren Lad⸗
ſtöcken über dem Feuer zu braten , indeß andere
in großen Keſſeln Suppe und Fleiſch kochten . Da
kamen die ausgeſchickten Kundſchafter mit der
Nachricht , daß Militär im Anzuge ſey . Es währte
nicht lange ſo überzeugten ſich die Räuber daß
ihre Gegner in ſtarker Anzahl waren , und von
mehreren Seiten aus gegen ſie anrückten .

Kamaraden ! rief Schubry , jetzt gilt es , ſie⸗
gen oder ſterben ! — Ein heftiges Flinten⸗ und
Piſtolenfeuer begann , die großen Hunde der
Räuber wurden auf die Soldaten gehetzt , aber
immer näher drangen die überlegenen Soldaten .
Die Räuber wehrten ſich im wüthenden Handge⸗
menge , und Schubry , neben dem ſeine Leute
rechts und links von din Kugeln getroffen , nie⸗
derfielen , kämpfte wie ein Löwe . Eine Menge
Soldatenebenfalls tödtlich verwundet ſtuͤrzten,
aber auch der Haufen Räuber wurde ſchneil ge⸗
lichtet , denn von 50 ſchlugen ſich nur noch 20 mit
ihrem Happtmann gegen ihre Angreifer , und
eben holte ein rieſiger Ungar zu einem kräftigen
Hiebe nach dem Kopfe Schubry ' s aus , der mit
einem andern eben ſo kühnen Feind rang , als ein
Räuber , der verwundet am Boden lag , die Ge⸗
fahr ſeines Hauptmanns bemerkte , und mit ei⸗
nem Piſtolenſchuſſe in demſelben Augendlicke
ihn niederſchoß . Nur noch fünfzehn Räuber ſah
Schubry um ſich , aber auch die Schaar der An⸗
greifer war gelichtet , jedoch immer noch fünf
gegen einen . Da bemerkte der Hauptmann noch
einen Ausweg , warf mit furchtbaren Säbelhie⸗
ben die Wenigen nieder , die ihm im Wege waren ,
und mit Mühe entkam der kleine Reſt dem blu⸗

tigen Wahlplatze , und waren bald , der Gegend
kundig , durch einen Sumpf im Walde vor ihren
Verfolgern in Sicherbeit , wo ſie einige Augen⸗
blicke , von Anſtrengung und Hunger ermuͤdet ,
ausruhen konnten .

Indem ſie ſich über das Gefäͤhrliche ihrer Lage
unterredeten , ſagte der Hauptmann : „ Der heu⸗
tige Tag ſcheint uns unſer Ende bringen zu wol⸗
len , denn kein anderer Ausweg zu rglucht iſt mehr
übrig , als zu Waſſer über den See zu entkom⸗
men . Nun , lebend ſollen ſie uns wenigſiens nichl
bekommen , wenn jener Kahn , der dort im Schilf
verſteckt iſt , uns faſſen kann . Auf, laßt uns unſere
Rettung auf dem Waſſer ſuchen ! “

Und die Räuber ſtürzten ſich in das Schilf ,
wateten im Sumpf und erreichten den Kahn , deſ⸗
ſen Kette und Schloß ſie zerſprengten . Die Ruder
lagen dabei und raſch ſtießen ſie ab , um recht bald
die Höhe des See ' s zu gewinnen . Es war die
höchſte Zeit , denn ſchon zeigten ſich nicht weit von
ihrem Einſchiffangsplatz einzelne Feldiäger , die
mit ihren Kugelbüchſen die Flüchtigen zu errei⸗
chen ſuchten , doch bald war das Bot durch die
Anſtrengung der Ruderer aus dem Geſichte , und
Schubry richtete den Lauf des Kahns nach dem
öſtlichen Ufer , wo er wußte daß ein vertrauter
Fiſcher an einer einſamen Gegend ſeine Wohnung
hatte . Ohne Unfall errrichten ſie mit einbrechene
der Nacht , die Fiſcherhütte , um einen Theil der
Nacht daſelbſt auszuruhen . Hier konnte aber na⸗
türlich ihres Bleibens nicht ſeyn , und ſchon vor
Tagesanbruch brachen ſie auf und ſuchten das
waldige Gebirge zu gewinnen , um ſich in den
Ruinen einer Burg zu verbergen , die drei Stun⸗
den davon aufalle Fälle als ein Verſammlungs⸗
ort angewieſen war , woſelbſt auch eine geheime
Niederlage von Waffen und Munition ſich befand
indem daſelbſt von den ihnen ergebenen Leuten
Vorräthe angelegt waren . Die Zugänge zu dieſer
Burg , umgeben von Waldungen und ſchroffen
Felſen , boten ſelbſt ein Mittel zur Vertheidigung
dar . Sollte man ſie hier aufſpüren , ſo war freis
lich an keine Flucht mehr zu denken , aber ſie wa⸗
ren aufs äußerſte gefaßt , und entſchloſſen ſich
nicht lebendig ergreifen zu laſſen , da Tod ohne⸗
dieß ihr unvermeidlicher Lohn ſeyn würde .

Einige Tage verfloſſen indeß ruhig , welche
dieſe zehn , dem Tode geweihten Menſchen an⸗
wandten , um ſich in ihrem Verſteck zu verbarika⸗
diren . Aber am dritten Tage wimmelte es in der
Unmgegend von Streif⸗Militär .

Schubry hatte ſich eben in einem verfallenen
Bogenfenſter traurig niedergeſetzt , das mißliche
ſeiner Lage fühlend . Es war in der Mitte des
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Februars 1837 , ein rauhes Winterwetter , der
Sturm pfiff durch die Trümmer der Ruine und
die entlaubten Bäume , und Schneeflocken flogen
ſchneidend umher , da kam athemlos ein Räuber
und rief : „ Hauptmann ! es ſpuckt da unten im
Walde ; Huſaren und Fußvolk ziehen heran , und

es ſcheint , als ob wir von allen Seiten umzingelt
wären . “

„ Wir ſind verloren , Hauptmann ! “ riefen wie⸗
der andere Räuber , die herbei rannten . Es ſind
ein paar Tauſend , welche einen Cordon um den
Berg ziehen . Man hat uns aufgeſpürt . “

„ Fürchtet ihr euch ? “ fragte Schubry⸗
„ Wir uns fürchten ? Nimmermehr ! “
„ Die Komißbrodritter werden raſend auf uns

losgehen , denn auf den Kopf eines jeden von uns
ſind 100 Dulaten geſetzt , auf den meinigen ſo⸗
gar 500 . “

„ Wehe uns , ſagte einer der Räuber , eine
ſolche Macht iſt noch nie wider uns ausgeſchickt
worden . Alle Ausgänge ſind beſetzt . “

Schubry beſah ſich noch einmal die errichteten
Barrikaden ; er wußte wohl , daß zur Flucht keine
Möglichkeit mehr ſey . „Jetzt wollen wir zeigen ,
daß wir zu ſterben verſtehen ! “ Ruhig ertheilte
er jetzt ſeinem Häuflein die letzten Befehle .

Alles vorräthige Schießgewehr wurde geladen ,
und jeder ſtellte ſich an die Orte in dem verfalle⸗
nen Gemãuer woer ſicher die Anrückenden treffen
und ſelbſt geſchützt ſeyn konnte . Bald begann ein
zahlreiches Feuern von außen : von den Räubern
fehlte kein Schuß . Schubry , ſtets mit der bren⸗
nenden Pfeife im Munde , ermunterte durch Zu⸗
ruf und Austheilung der geladenen Waffen ſeine
Leute ; aber die Zahl der anſtürmenden Feinde
mehrte ſich jede Minute, ſchon hatten ſie die vor⸗
liegenden Barrikaden erſtiegen , drangen in das
Jnnere ein , als Schubry mit ſeinen Unglücksge⸗
fährten ſich in den letzten höchſten Punkt einer
Thurmruine zurückzog . Hier hatte Schubry ,
durch ſeinen Lieutenant , unerſchrocken wie er ,
einige Tonnen Pulver aufſtellen laſſen , im Vor⸗
gefüͤhl ſeines Schickſals , und als die Stürmen⸗
den auch hier eindringen wollten , warf er die
glimmende Pfeife auf die offene Tonne — eine
fürchterliche Exploſion erfolgte , der Reſt des
Thurms fiel vollends in Trümmer , und begrub
Vertheidiger und Angreifer in einem einzigen
ſchreckvollen Augenblick .

Nur ein Räuber überlebte dieſe Kataſtrophe !
So endete ein Mann , deſſen Anlagen und

Unerſchrockenheit eine andere Richtung hätten
nehmen ſollen , um ihn zu einem Vorbild ſeiner
Zeitgenoſſen zu machen ,

Die Reiſe auf einem amerikaniſchen
Dampfbote .

Wer ſchon Reiſen auf den eheiniſchen
Dampfſchiffen gemacht hat , wird gewiß da⸗
mit uͤbereinſtimmen , daß in Anſehung der
eleganten und bequemen Einrichtung der⸗
ſelben , ſo wie der darauf herrſchenden größ⸗ten Reinlichkeit , nichts zu wünſchen übrig
bleibt . Um ſo mehr muß es auffallen , wenn
man Baſil Hall ' s Beſchreibung elner Reiſe
nach den Vereinigten Staaten in Nordame⸗
rike liest , worin derſelbe ſehr launig ſeine
Unfaͤlle auf einem amerikaniſchen Sampf⸗
bote erzaͤhlt. Es war in den ſuͤdlichen Staa⸗
ten , in welche ihm dieſe widerfuhren . Etwa
hundert Paſſagiere , auf einem der Ufer des
Delaware ausgeſchifft , waren , mittelſt zehn
oder zwoͤlf enormen Wagen mit vier Pfer⸗
den , auf die naͤchſte Kuͤſte des Cheſapeake
transportirt worden . Da erwartete ſie ein
Dampfboot . Es war eine truͤbe und ſchwarze

fäbſ
Aber hoͤren wir jetzt den Erzaͤhler

elbſt :
Das Geraͤuſch , das der Rauch machte ,

indem er ſich in dem langen Rohr des
Dampfbotes drangte und verfieng , und die
zahlreichen Funken , die von den unter dem
Dampfkeſſel angezündeten Stücken Holz
aufflogen , kuͤndigten uns an , daß man zue
Abreiſe nur noch uns erwartete , die Wagen
näherten ſich dem Quai und ſetzten uns in
einem Ocean von Schmutz und Schlamm
ab , durch welchen wir waten mußten , um
das Schiff zu erreichen . Unſere Fuͤße wuͤr⸗
den ein ſchreckliches Schauſpiel dargeboten
haben , wenn wir nicht die Vorſicht gehabt
haͤtten , ſie in einer Art indiſcher Schuhe
ohne Naht zu bergen , welche die beßte Fuß⸗
bekleidung ſind , die ich kenne .

Als wir endlich uns an Bord befanden ,
entdeckten wir , daß mehr Paſſagiere als
Plaͤtze waren ; kaum konnte man ſich um⸗
wenden , ohne mit dem Ellenbogen an Bruſt
oder Geſicht eines Nachbars anzuſtoßen,
wohlverſtanden nach ſeiner Groͤße ; was die
Stuͤhle und Baͤnke beteifft , ſo hatten unſere
gluͤcklichen Vorlaͤufer ſie weggefiſcht , und
ſie waren entfernt von dem Gedanken , ſie
uns anzubieten . Das Zimmer der Damen ,
in welches ich auch die meinigen einführte ,
athmete einen ganz ſchrecklichen Geruch und
eine unertraͤgliche Hitze . Aber wenn man
eiumal ſich darein ergeben hat, den Fuß auf

————



ein Schiff zu ſetzen , ſo muß man auch ſei⸗

nem Geſchmacke und ſeinem Willen entſagt

haben ; da giebt es kein anderes Mittel .
Dle Damen ſaßen im Krelſe in dieſem

Glũh⸗Ofen , ihre kleinen Koͤrbchen auf den

Knieen ; man konnte eine ſtoiſche Reſigna⸗

tlon auf ihren Geſichtern leſen , und nichts
ſchien ſie aus ihrer Stellung bringen zu koͤn⸗
nen , als man ankündigte , daß das Abend⸗

eſſen uns erwarte . Das iſt auf denDampf⸗
booten ein um ſo wichtigeres Ereigniß , als

dies ſo ungeduidig erwartete Mal uas er⸗

ſcheint , um bald wieder zu verſchwinden ;
wehe dem Saͤumigen ! Kaum hat man die

Zeit gehabt , die Schüſſeln zu zaͤhlen , was

inzwiſchen keine lange Arbeit iſt , ſo werden

die Tiſche , wie mit einem Zauber ſchlage ,

durch drei oder vier aufwartende Neger mit

beweglichen Fingern , Sklaven , wie man

mir ſagie , wieder weggenommen ; wir waren

naͤmlich in den Graͤnzen des Theils der

Union angekommen , wo die Bevoͤlkerung ,

die arbeitet , ſelbſt den Namen der Freiheit
nicht kennt .

Dem Abendeſſen folgte ein ſehr beluſti⸗

gender Auftritt , eine Verloſung der Bet⸗
ten , oder richtiger geſagt , von Hamals ,

wovon nur eins im Verhältniß zu drei Paſ⸗

ſagieren vorhanden war . Dieſe kleine Zahl
wurde noch reduzirt in Folge eines Ergriffs
oder Vorrechts , welches das Logis der Da⸗

men vor dem der Herren geltend gemacht

hatte ; denn es iſt in Amerlka Regel , ſich

mit dieſem erſt dann zu beſchaftigen , wenn

die Frauen alle Bequemilchkeiten haben .
Eine Reihe Billets , ſo viele , als die Zahl
der Paſſagtere betrug , wurde in ein Kaͤſt⸗

chen gelegt ; jedes Individuum des gerin⸗

geren Geſchlechts ( des unſrigen ) näherte
ſich , bezahlte ſeine Ueberfahrt und zog ein

Blllet . Wenn die Karte eine Nummer hatte ,

gut ; der gluͤckliche Sterbliche war nun ge⸗

wiß , einen mit derſelben Zahl befindlichen

Hamak zu finden ; aber wenn die Karte weiß ,
d. h. ohne Nummer war , dann wehe dem

ermüdeten Reiſenden ! es blieb ihm nichts

weiter uͤbrig , als auf dem Verdecke irgend
ein Bret zu ſuchen , um ſich darauf aus zu⸗

ſtrecken .
Die Ziehuug gieng unter allgemeiner Hei⸗

terkeit vor ſich ; man lachte , wie billig ; die⸗

jenigen aus , die leere Karten zogen . Ich
hatte das Gluͤck , ein Bett zu erlangen , und

das freute mich ſehr , denn ich war ſchreck⸗

lich muͤde : keines der Bretter auf oemgan⸗
zen Schiffe hatte mir den ſchlechteſten Ja⸗

mak aufzuwiegen geſchlenen ; der meinige

trug die Nummer 36 , was mich denn nach

dem vordern Raume des Schiffs fuͤhrte.
Aber wie lange iſt die Nacht am Bord eines

Dampfſchiffs , das mit Paſſagieren über⸗

laden iſt !
In der Mitte meiner Cajuͤtte ſtand ein

geheizter Ofen , der ununterbrochen rauchte ;

dleſer Rauch , mit dem des Tabaks , dem

Geruch des Branntweins und der Menſchen

felbſt verbunden , war das Schrecklichſte ,

was ſich jemals meinem Geruche dargebo —

ten . Mein Unbehagen ſtieg noch , wo moͤg⸗

lich , durch das laute Geſpräch der Matro⸗

ſen , und alle die Unterhaltungen der Paſ⸗

ſagiere ohne Hamaks , dle man uͤberall
fand , wie am Ufer des Stox irrende Schat⸗

ten , und die weder ſchlafen , noch Andere

ſchlafen laſſen wollten . Als endlich mein

Ungluck den höchſten Gipfel erreicht hatte ,

verlicß ich mein Pandämonlum , und ſtieg

auf das Verdeck ; ein empfindlicher Froſt

verjagte mich aber bald von dieſem Poſten ,

und trieb mich dahin zuruͤck, von wo ich

am .
Die beſtändige Erſchuͤtterung der Ma⸗

ſchine , das Geräuſch des Rauches in der

Roͤhre , der Lärm den man machte , indem

man jeden Augenblick das Feuer mit neuem

Brennſtoff anſchuͤrte , das vermiſchte Ge⸗

heul des Ingenieurs , des Steuermanns ,
des Kapitäns , und aller maͤnnlichen und

weiblichen Wachenden , ohne noch von dem

Kindergeſchrei , und dem fortdauernden

monotonen Schall der Räder , die das Waſ⸗

ſer zur Rechten und zur Linken peitſchen ,

zu ſprechen , alles das , in meinem Kopfe

ſich draͤngend , ließ mich glauben , daß ich

meine Vernunft verloͤre , und ſie niemals

wieder erhalten wurde . Und trotz aller die⸗

ſer Prüfungen , will man , daß wir den Er⸗

findern der Dampf⸗Maſchinen und der

Dampfboote , den Watt ' s und Fulton ' s
der vorhergehenden Generation , jeden Tag

unſern Hank bringen ! So ſey es denn ! —

Denn dieſe Erfindung bleibt doch eine der

außerordentlichſten , die die bürgerlichen
einſt noch ganz umgeſtalten

ann !



Unerſchrockenheit eines Knaben .

Ein ruſſiſcher Bauer , Namens Jvan Bu⸗

tanofi , in dem Dorfe Jaltimoff , fand An⸗

fangs Juni 1835 eine ſeiner Kuͤhe im Walde

zerriſſen , wodurch er ein reißendes Thier in
der Gegend vermuthete und demſelben nach⸗
zuſpüren beſchloß , um weiteres Unglück zu
verhüten . In Folge dieſes Entſchluſſes be⸗

gab er ſich den 9ten Juni mit ſeinem zwoͤlf⸗
jaͤhrigen Enkel Jonas in den Wald . Dort

begegneten ſie , ehe ſie es vermutheten , ei⸗

nem großen Baͤren , der gerade auf ſie los⸗

ging . Butanoff , ſeinem Enkel Muth ein⸗

ſprechend , wollte ſein Gewehr auf den Baͤ⸗

ren losfeuern , dieſes verſagte aber und der

Baär ſtuͤrzte ſich ergrimmt auf den Bauer ,

erfaßte ihn mit ſeinen Tatzen nnd fing an ,

ihn zu zerfleiſchen . Der kleine Jonas , dleß

ſehend und ermuthigt durch das Hilfge⸗
ſchrei ſeines Großvaters , eilte mit einer Axt

zu deſſen Vertheidigung herbei , ſchlug mit

dem erſten Hiebe dem Baͤren ein Auge aus ,

beſchädigte ihm mit einem zweiten das an⸗
dere und ſpaltete ihm , als der Baͤr ſeinen

Kopf gegen den Knaben aufrichtete , mit

dem dritten Hiebe die Schnauze , worauf
der Baͤr , den Alten los laſſend , ſich auf Jo⸗
nas werfen wollte . Da er aber ſein Geſicht
verloren hatte , und mithin des Kleinen

nicht habhaft werden konnte , kehrte er heu⸗
lend und brummend wieder in das Dickicht
des Waldes zurück . Der alte Butanoff
ſchleppte ſich bis zu einem Geſtraͤuche und
der Knabe lief ins Dorf zu ſeinen Verwand⸗

ten , die dem Verwündeten ſchnell die noͤ⸗

tbige Hilfe lelſteten . Der Alte hatte dreizehn
ſchwere Wunden , auch war eine Sehne an

ſeinem Fuße abgeriſſen , doch blieb er am
Leben und genas nach kurzem Krankenlager .
Den Baͤren fand man die naͤchſten Tage
ungefaͤhr fünfzig Klafter vom Kampfplatze
todt am Boden lliegend , ſeine Laͤnge war
uͤber fuͤnf Fuß . Der ruſſiſche Miniſter
des Innern berichtete dieſen Vorfall an den
Kaiſer Nikolaus der den Befehl erließ , den
Bauerknaben Jonas Butanoff fuͤr die Le⸗

bensrettung ſeines Großvaters und fuͤr ſeine
Entſchloſſenheit und Furchtloſigkeit mit ei⸗
ner ſilbernen , am Wladimir⸗Bande im
Knopfloch zu tragenden Medallle mit der
Inſchrift : „ Für Rettung Verungluͤckter, “
zu belohnen , und ſein Betragen in den oͤf⸗
fentlichen Blaͤttern bekannt zu machen .

Die Jagd bei den Alten .

Im Alterthume muß die Jagd auf wilde
Thiere ſehr ergiebig geweſen ſeyn , da die
roͤmiſchen Imperatoren eine ſo große An⸗

zahl derſelben in den Amphitheatern brauch⸗
ten . Der Kaiſer Probus hatte , nach be⸗
waͤhrten Angaben , auf ein Mal 1,000 Hir⸗
ſche , 1,000 Strauße , 1,000 Eber , 1,000
Damhirſche , 1,000 Rehe , und 1,000 Wid⸗
der beiſammen . In einem andern Schau⸗
ſpiele dieſer Art ſah man 200 Loͤwen , 100
Loͤwinnen , 100 Leoparden und 300 Baͤren
zuſammen , wovon mehr als die Haͤlfte im
wuͤthenden Kaͤmpfe zerfleiſcht wurden . Der

ſinnliche Commodus hatte einſt in dem Elr⸗
cus eine große Menge wilder Thiere zu⸗
ſammengeſperrt ; er ſelbſt ſtand auf einem
erhabenen Orte und toͤdtete mit ſeinen Pfei⸗
len uͤber 100 koͤwen und vlele andere Thiere ,
ohne daß je ein Pfeil fehlgetroffen haͤtte .
Rhlnozeroſſe , Elephanten und Giraffen er⸗

lagen der Geſchicklichkeit dieſes roͤmiſchen
Herkules . So ſchnitt er den Straußen ,
welche mit Blitzes ſchnelle an ihm vorbei⸗

liefen , durch einen einzigen Wurf mit den

18 geſtalteten Pfeilen die Koͤ⸗

pfe ab . 88
Eigenthuͤmlich iſt die Jagd , mit welcher

die roͤmiſchen Vornehmen zuweilen ihre
Gäſte beluſtigten . Es wurde naͤmlich ein

ganzer Rehbock oder ein ganzer Eber gebra⸗
ten aufgetragen . Wenn nun ein ſolcher Bra⸗
ten aufgeſchnitten wurde , ſo flatterten eine

Menge Voͤgel aller Art aus ſeinem Leibe

heraus , zerſtreuten ſich im Saal und die

Geſell ſchaft beluſtigte ſich lange Zeit damit ,
ſie wieder einzufangen .

Schwaͤche aus Aberglauben .
Ein Aſtrolog hatte den Tod eines Frau⸗

enzimmers, welches Ludwig Koͤnig von

Frankreich ( geſtorben d. 30 . Auguſt 1483 )
liebte , vorhergeſagt . Da ſeine Prophezeih⸗
ung erfüͤllt war , ſo ſchickte der Koͤnig zu
ihm , und fragte ihn zornig : wenn er ( der
Wahrſager ) ſterben würde , da er alles ſo

genau wüßte ? Der Aſtrolog antwortete

ganz ruhig : Sire , ich werde drei Tage vor

Ihrer Majeſtaͤt ſterben . Dieſe Antwort

ſetzte den Koͤnig in ſolche Unruhe , daß er

den Wahrſager in einen ſeiner Pallaͤſte auf⸗

nehmen , und beſondere Sorge für ſeine
Erhaltung tragen ließ .



Denkmal zu Ehren Gutenberg ' s ,
Erfinder des Buͤcherdrucks .

( Mit einer Abbildung . )

Der Gegenſtand gegenüber ſtehender Abbil⸗

dung iſt die am 14 . Auguſt 1837 in Mainz
veranſtaltete Aufſtellung eines Denkmals zu
Ehren des Erfinders der Buchdruckerkunſt , eine

Erfindung die einen ſo außerordentlichen Ein⸗

fluß auf die Welt ausübte .

Gutenberg , zu deſſen Andenken dieſes Erin⸗

nerungsfeſt gefeiert worden , war ſeinen Zeitge⸗
noſſen ſo unbedeutend und gleichgültig , daß
von ſeinem Leben überhaupt höchſt dürftige
Einzelheiten bekannt ſind . Daß er in Mainz ge⸗
boren unterliegt keinem Zweifel , aber in welchem
Jahre weiß man nicht , eben ſo wenig beſtimmt
ſeinen Todestag , welcher zu Anfang Februars
1468 erfolgt ſeyn ſoll . Nicht ein Stein zeigt
heute mehr die Stelle , wo ſeine Gebeine ruhen .
Es mag als unwiderlegliches Zeugniß gelten ,
daß ohne die von ihm erfundene Kunſt , und
dem daraus entſprungenen lebhaften Gedanken⸗
verkehr die Geſchichte überhaupt weder genau
noch gerecht ſeyn könnte . An des Erfinders Ge⸗
ſchichte ſelbſt hat ſich die Nothwendigkeit ſeiner
Erfindung bewieſen .

Es iſt eine auffallende Betrachtung , daß vier
Jahrhunderte vergehen mußten , während doch
Aufklärung und Ziviliſation ſich über einen gro⸗
ßen Theil der Erde verbreitete , und ſelbſt bis in
die kleinſten Dörfer eindrang ehe ein dieſem
großen Manne würdiges Denkmal zu Stande
kommen konnte . Dem jetzigen Zeitalter war es
alſo vorbehalten eine Schuld abzutragen , die ſo
viele Generationen verſäumt hatten zu entrichten !

Gutenberg hatte das Schickſal ſo vieler Wohl⸗
thäter des Menſchengeſchlechts . Er hatte ein un⸗
ruhevolles Leben , ſetzte in Straßburg ſein Ver⸗
mögen zu , mit den vielen Verſuchen ſeine Erfin⸗
dung zu Stande zu bringen , gerieth in Schulden ,
zog wieder nach Mainz , kam daſelbſt ebenfalls in

Geldverlegenheit , und war am Ende gezwungen ,
wegen einer Schuld von 2000 Gulden , freilich
eine ſtarke Summe zur damaligen Zeit , dem
Rechtsgelehrten Fuſt , ſeinem Aſſocié , der die

Vorſchüſſe gemacht hatte , ſeine Werkſtätte , die
Preſſe und Lettern zu überlaſſen und mit dem
Rücken anzuſehen . Wer denkt nicht hiebei an
den Entdecker der neuen Welt , Chriſtoph Kolum⸗

bus, in Feſſeln , und jenes Land nicht einmal
ſeinen Namen tragend !

Fuſt fand ſpäterhin an Peter Schöffer ,
von Gerusheim , am Rhein , einige Stunden un⸗

terhalb Worms , einen gewandten Gehülfen zur
weitern Ausbildung dieſer noch im Entſtehen
begriffenen Kunſt .

Es iſt hier nicht der Ort darüber zu ſtreiten ,
wolcher von beiden Städten , Straßburg oder
Mainz , der Ruhm gebührt , daß in ihren Mauern
dieſe Erfindung zuerſt in ' s Leben getreten ſey ; ſo
viel aber iſt als Thatſache anerkannt , daß die
erſten Verſuche Gutenbergs in das Jahr 1436
fallen . Er bewohnte damals ein am Ill⸗Ufer bei

Straßburg , nicht weit vom ehemaligen Kloſter
Sankt Arbogaſt , gelegenes Haus , wo heutzutage
das Wirthshaus zum Grünen⸗Berg ſteht .
Schon vor dem Jahre 1439 hatte er in unſerer
Stadt ſelbſt , im ſogenannten Thiergarten ,
am Münſterplatz , auf der Stelle wo ſich das

jetzige königliche College befindet , eine Buch⸗
druckerei errichtet , wozu er die erſte hölzerne
Preſſe , von einem Dreher verfertigen ließ , Na⸗
mens Konrad Saspach , der in der Krämergaſſe
wohnte . Gutenberg zog im J . 1444 wieder nach

Mainz , ſeiner Vaterſtadt , in welcher dann die

erſten Bücher gedruckt worden .
Das beabſichtigte Unternehmen , Gutenberg

auch zu Straßburg ein Denkmal zu errichten ,
wird gewiß , wir zweifeln nicht daran , ebenfalls
dem Erfinder und unſerer Stadt zur Ehre ge⸗
reichen . Einsweilen wurde im J . 1836ein großes
Muſik⸗Feſt zu Ehren Gutenbergs in unſerer Stadt

veranſtaltet . Auch eine Kommiſſion hat ſich ge⸗
bildet , die ein Umſchreiben in ganz Frankreich
an alle Buch druckereibeſitzer und Buchhändler
richtete , und zu Beiträgen einlud , ſo daß wir
hoffen dürfen , in Jahresfriſt vielleicht , ebenfalls
hier ein Denkmal zu beſitzen .

Bei Gelegenheit der Aufſtellung des Denkmals
in Mainz wurden daſelbſt am 14ten , 15ten und
16 . Auguſt Feſte gefeiert , die eine wahre Volks⸗

Angelegenheit waren . Aus einer großen Zahl
deutſcher Städte und aus Straßburg hatten
ſich Deputationen von Buchdruckerei⸗Beſitzern ,
Buchhändlern , Buchdrucker⸗Gehülfen u. Schrift⸗
gießern eingefunden . Am Morgen der Einwei⸗
hung verfügten ſich die Deputationen in die ehr⸗
würdige Domkirche , wo der Biſchofvon Mainz
eine feierliche Meſſe las , nach deren Beendigung
ein wohlgeordneter Feſt⸗Zug , gebildet aus etwa

3,000 Perſonen , unter welchen man den Gou⸗
verneur der Feſtung Mainz und einen zahlreichen
Generalſtab und mehrere Prinzen bemerkte , nach
dem Gutenbergplatz zog , bei dem neuen Schau⸗

ſpielhauſe . Die Menge der wehenden Fahnen der

verſchiedenen Deputationen , imter welchen ſich

auch die franzöſiſchen Nationalfarben , von den
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anweſenden Straßburgern getragen , gewährte
einen herrlichen Anblick . Auch eine eiſerne Buch⸗

drucker⸗Preſſe , und ein Schriftgießer⸗Apparat
auf einem mit Epheukränzen gezierten Wagen ,
von glänzend angeſchirrten Schimmeln gezo⸗
gen , befand ſich im Zuge . Auf dem Platze
bei der Bildſäule war in einem Halbzirkel ein

weitläufiges Amphitheater errichtet , deſſen ſtu⸗
fenweiſe erhöhten Bänke mit wenigſtens drit⸗

halbtauſend Zuſchauern beſetzt waren . Mitten
im Amphitheater waren für die Mitglieder des

Zug es Plätze aufbewahrt . Das Amphitheater
war ſchön verziert , und mit de⸗ Fahnen und

Wappen der Städte , die durch Beiträge an den

Koſten der Bildſäule Theil genommen haben ,

ausgezeichnet . Straßburg und Paris nahmen
in dieſer Reihe einen ehrenvollen Platz ein .

Vor dem Amphitheater ſtand die noch mit

rothen und weißen Zeugen verhüllte Bildſäule ,
und gegenüb ( iein ungeheures Orcheſter , aus
1800 Sängern und Jaſtrumentiſten beſtehend /
die ein für dieſe Gelegenheit komponirtes Te⸗
deum *) anſtimmten , während dem die auf
dem Wagen beim Monument aufgeſtellte Preſſe

5 druckte , die mit den eben gegoſſenen
uchſtabenproben ausgetheilt wurden .
Der Präſident des Feſt⸗Comites hielt hierauf

eine ſehr freiſinnige Rede und auf ein gegebenes
Zeichen fiel die Hülle von der Bildſäule des

Kroßen Mannes , Artillerieſalven donnerten von
den Wällen , alle Fahnen wurden geſchwungen ,
und ein mächtig rauſchender Zuruf von mehr als
25/00 Stimmen ertönte in der Luft gleich einem

unermeßlichen Chor von Dankſagungen zu Ehren
Gutenbergs , noch ethöht durch das vortreffliche
Spiel der verſchiedenen Muſik Chöre der Regi⸗
menter der Garniſon der Feſtung Mainz.

Ungeachtet der an dieſen Tagen zuſammenge⸗
ſtrömten Menſchenmaſſe , der Illumination und
dem Schifferſtechen auf dem Rhein , herrſchte ſtets
Ordnung und keine Unfälle trübten das Feſt .

Dieſes Denkmal wurde durch Beiträge errich⸗
tet , die auf einen im Jahr 1832 von einem
litterariſchen Verein in Mainz erlaſſenen Anfruf
eingelaufen waren . Die Einwohner von Mainz
bewieſen ſich mit Beiträgen beſonders freigebig .
Auch unſer König , Ludwig Philipp , ſandte einen

Beitrag von 1700 Fr . Ber berühmte Bildner

Ritter Thorwaldſen , in Rom , hatte ſich gleich
anfangs erboten , das Modell des Standbildes
ſowohl als zwei entſprechende Basreliefs , die

* Von Hrn . Ritter Neukom , der im Jahr 1836 zu
Straßburg in der Neuen⸗Kicche und Thomaskirche Orgel⸗
Conzerte zum Beſten der Armen gab, die anſehnliche
Summen eintrugen .

das Piedeſtal zieren ſollten , unentgeldlich
zu

vber⸗
fertigen . Der Guß wuͤrde hierauf einem Pariſer
Künſtler , Hrn . Crozatier , übertragen , dem ſchon
viele herrliche Werke dieſer Art gelungen ſind ,
unter andern die Statue Napoleons auf dem

Vendome⸗Platze . Im Sommer 1835 kam das
Modell des Standbildes in Paris an und im

folgenden Jahre war der Guß glücklich ausge⸗
führt . Die Basreliefs wurden zu Frankfurt ge⸗

goſſen.
Auf einem Fußgeſtell von rbthlichtem Marmor

ſteht jetzt dieſets Kunſtwerk . Würde und Ein⸗

fachheit ſind uͤber die aufrechtſtehende Figur mit

Meiſterhand ausgegoſſen . Der Kopf iſt edel ge⸗
halten , und das Antlitz richtet ſich tiefſinnend
vorwärts . In der rechten Hand hält Gutenberg
ein Bund beweglicher Buchſtaben , in der linken
das erſte größere von ihm gedruckte Werk , die

899—
Das Koſtüm iſt das gewöhnliche ſeiner

eit .
An dem Fußgeſtell befinden ſich zwei Bas⸗

reliefs und zwei lateiniſche Inſchriften .
Das erſte Basrelief ſtellt Gutenberg dar , an

einem Tiſche ſitzend und dem erſtaunten Fuſt ,
der eine zum Drucke beſtimmte Tafel , worauf
noch die Lettern eingeſchnitten ſind , hält , einen

beweglichen Buchſtaben zeigend . Vor ihm liegt
ein Setzbret und neben ihm iſt ein Schrank an⸗
gebracht , worin die beweglichen Lettern nach
der Ordnung des Alphabets aufbewahrt ſind .

Das zweite zeigt uns die Preſſe , an welcher
ein Gehülfe an dem Abdrucke eines Bogens ar⸗
beitet . Noch zu bedruckende Bogen liegen auf
der Preſſe , friſchgedruckte Bogen ſind zum trock⸗
nen aufgehängt . Neben dem Drucker ſteht ein

Schemel mit dem Schwärzballen ; an die Preſſe
lehnt ſich Gutenberg , mit der Durchſicht eines

fertigen Bogens beſchäftigt .
Die Inſchrift auf der Vorderſeite des Monu⸗

ments , die ſich auf unſerm Holzſtich befindet ,
heißt , in ' s Deutſche überſetzt , wie folgt :

Johannes Gensfleiſch
genannt Gutenberg

den Mainzer Patrizier
errichteten von in ganz Europa zuſammen⸗

gebrachtem die Buͤrger

Die Inſchrift auf der Rückſeite , in ' s Deutſche
übertragen , ſagt :

Die Kunſt , welche den Griechen verborgen war
und verborzen war den Lateinern ,

Fand eines Deutſchen emſig forſchender Geiſt .
Was die Alten an Weisheit beſizen und was beſitzen

die Neuern ,
Das beſitzen ſie nun nicht fuͤr ſich,

ſondern fuͤr alle Volker .

—
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Der engliſche Staatsſekretaͤr Georg
Canning .

Georg Canning , engliſcher Staats ſekre⸗
taͤr für das Departement der auswaͤrtigen
Angelegenheiten , ſtammt aus einer alten ,
aber nicht vornehmen irlandiſchen Familie .
Sein Vater verließ frühzeitig Irland , und
heirathete in England ein ſchoͤnes , geiſt⸗
volles , aber nicht reiches Mädchen , zerfiel
darüber mit ſeiner Familie , und mußte von
150 Pfund jaͤhrlich und von ſeiner Advoka⸗
ten - Selle leben , die nicht einmal ſo viel
einbrachte . Er ſchrieb politiſche Pamphlets ,
zuletzt Gedichten uno ſtarb den 11 . April
1771 , ein Jahr nach ſeines Sohnes Geburt ,
vor Kummer und Ouͤrftigkeit . Seine Gattin
wurde Schauſplelerin , und verband ſich mit
eilnem Schauſpieler Namens Hunn , trat ih⸗
ren Sohn Georg Canning an die Familie
Canning ab , und verſchaffte ihm dadurch
beſſere Ausſichten . Dieſes Opfer vergaß er
ſeiner Mutter nie , und zeichnete ſich immer
dankbar aus . Nachdem er in Orfort ſeine
Studien vollendet , lernte ibn Sherldan ken⸗
nen , und Pitt im Jahr 1794 , welche ihm
1796 die Stelle eines Unter⸗Staatsſekretaͤrs
im Deper⸗ement des Auswärligen verſchaff⸗
ten . Nach des Vicomte Caſtlereagh Selbſt⸗
morde ernannte ihn der Koͤnig zu deſſen
Nachfolg er . Bei der erſten Audienz , die ihm
der Koͤnig gab , aͤußerte derſelbe den Wunſch ,
dem Syſteme ſeines Vorgaͤngers getreu zu
bleiben . „ Sire , war die Antwort , die Sache
iſt bedenklich , er hat ſich den Hals abge⸗
ſchnitten . “ Ein andermal wurde von den
Konſtitutionen und dem konſtitutionnellen
Syfieme geſprochen , wo Canning bemerkte :
„ Die Voͤlker haben Konſtitutionen erhalten ;
es wird aber nicht lange dauern , ſo werden
ſie mehr verlangen . Die Konſtitutlonen ge⸗
hen vorüber , wie die Glaubenslehren . “—
„ Und was werden Sie an ihre Stelle ſetzen ?“

„ Die Dampfmaſchinen . “

Nichts Neues unter der Sonne .
Der noch noch nicht ganz vollendete Bau

des großen Tunnels unter der Themſe in
London ! hat mit Recht durch das Rieſen⸗
hafte des Unternehmens allgemeines Auf⸗
ſehen erregt . Allein trotz der Seltenheit und
Großartigkelt des ſelben iſt die Sache ſelbſt
durchaus nicht nen , indem uns ſchon Dio⸗
dorus von Sicillen ( er lebte um die Zeit vor

Cbriſti Geburt ) Nachricht von einem Rie⸗
enwerke in Babvlon zur Zelt der Semira⸗

mis , das jedoch in viel kuͤrzerer Zelt zu
Stande kam , mit folgenden Worten mit⸗
theilt : An einem am tiefſten gelegenen Orte
Babylons grub man ein viereckiges Baſſin ,
deſſen von Mauerſteinen aufgefuͤhrte und
mit Erdpech überzogene Mauern 300 Sta⸗
dien in der Laͤnge und 35 Fuß in der Tiefe
hatten . Als man unter das Bett des Fluſſen
gelangt war , begann man von den beides
Ufern den Bau einer unterirdiſchen Galle⸗
rie , deren von gebrannten Mauerſteinen mit
einem Ueberzug von geſchmolzenem Erd⸗
pech , an jeder Seite aufgefuͤhrten Woͤl⸗
bung vier Ellbogenlaͤngen dick waren . Die
Mauern der Gallerie waren zwanzig Mau⸗
erſteine dick und hatten , ohne die Kruͤm⸗
mung der Woͤlbung zu rechnen , 12 Fuß
Hoͤhe und 15 Fuß Breite . Dieſes Werk war
in ſieben Tagen vollendet , und der Eu⸗
phrat , der nun in ſein Flußbett zuruͤck ge⸗
leitet wurde , waͤlzte ſein Waſſer uͤber dieſe
unterirdiſche Gallerie hinweg , durch welche
es Semiramis moͤglich wurde , trockenen
Fußes aus einem Pallaſt in den andern zu
gelangen , obgleich beide durch den Fluß ge⸗

führre
waren , uͤber welche keine Bruͤcke

uhrte .

Die zerbrochene Punſchbowle .
Ein ſchwediſcher Oberſt ſah ſich durch

eine Feuersbrunſt , die ſein Haus , worin
ſein ganzes Vermoͤgen beſtand , verzehrt
hatte , mit einem Male ruinirt . Einige ſei⸗
ner Freunde veranſtalteten ,um ihm den
Verluſt einigermaßen zu erſetzen , eine Lot⸗
terie . Waͤhrend ſie ſich damit beſchaͤftigten ,
erhielt er aus Pommern einen anonymen
Brief , in dem eine mit den Worten : „ Erin⸗
nern Sie ſich der zerbrochenen Punſch⸗

bowle, “ begleitete Anweiſung auf drei hun⸗
dert Reichsthaler eingeſchtagen war . Er
konnte ſich lange Zeit den Sinn nicht ent⸗

raͤthſeln . Endlich beſann er ſich , daß er vor
mehrern Jahren einmal mit einer froͤhlichen
Geſellſchaft in einem Wirthshauſe geweſen
war , wo eine Magd einen mit Punſch ge⸗
fuͤllten Topf aus chineſiſchem Porzellan
hatte fallen laſſen . Die Wirthin drohte im

Zorne dem armen Mädchen , ſie augenblick⸗
lich aus ihrem Dienſte zu entlaſſen , wenn

ſie den Schaden nicht erſetzen würde . Der

Oberſt ſchlug ſich ins Mittel , bezahlte das



Geſchlrr und den Punſch , und vergaß nach
der Hand die ganze Begebenheit wieder .
Mittlerweile hatte das Mädchen eine be⸗

traͤchtliche Erbſchaft gemacht , einen reichen
Paͤchter geheurathet und als ſte zufaͤllig
von dem Ungluͤcke des Oberſten hoͤrte , ſich

3 edelmuͤthigen Handlung dankbar er⸗
nnert .

Eigene Art zu beten .

Der koͤniglich preußiſche Feldmarſchall ,
Fürſt Leopold von Deſſau , war bei der ge⸗
wonnenen Schlacht bei Keſſelsdorf am 15ten

Dezember 1745 auch gegenwärtig . Vor der
Schlacht hielt er an der Spitze von drei Gre⸗
nadierbataillonen und drei Bataillonen ſei⸗
nes Regiments . Auf einmal richtete er den
Blick zum Himmel und betete mit lauter
Stimme : „ Lieber Gott ! ſteh ' mir bei , oder
willſt Du mir diesmal nicht beiſtehen , ſo
hilf wenigſtens auch den Schurken von Fein⸗
den nicht , ſondern ſieh ' wie ' s kommt ! “—
Rief dann , mit gezogenem Degen voran⸗
ſchrettend : „ In Gottes Namen — Marſch ! “
und führte den Angriff gerade auf die ſaͤch⸗
ſiſchen Kanonen , und — zum Siege .

Schnelligkeit des Adlers .
Unter den Voͤgeln iſt der Adler derjenige ,

welcher ſich durch Schnelligkeit im Fluge
auszeichnet . In einer Minute durchfliegt er
einen Raum von 2,628 Fuß , etwas mehr
als 11 Meilen in einer Stunde . Die übri⸗

gen Voͤgel von anſehnlicher Groͤße koͤnnen

hoͤchſtens 125 Meilen in einem Tage fliegen .
Dem Koͤnig Heinrich II , von Frankreich ,

( regierte von 1547 bis zu ſeinem Tode , den
10 . Juli 1559 ) entfloh einſt auf der Reiher⸗
beize eine Falke ; derſelbe wurde 24 Stun⸗
den darauf zu Malta gefangen , das 135

Meilen von dem erſten Punkte entfernt liegt .

Pracht der Kauflaͤden in London .
Der Reichthum und immer zunehmende

aͤußere Glanz der Londoner Kaufläden iſt
wahrhaft außerordentlich . In Fleet⸗Street ,
eine der groͤßten und belebteſten Straßen
dieſer Rieſenſtadt , hat ſich ſeit Kurzem wie⸗
der ein Laden geoͤffnet , wo die feinſten in⸗

diſchen Gewebe und Tuͤcher auf Tiſchen von
reinſtem Glaſe ausgebreitet liegen , dazwi⸗
ſchen prächtige Spiegelpfeiler , und ſogar
die Decke von Glas , welche von allen Sei⸗

ten die Gegenſtaͤnde hundertfaͤltig zurü k
ſtrahlen . So iſt auch am Strand ein Gold⸗
ſchmid und Juwelie , der im Beſitz aller
Reichthuͤmer zu ſeyn ſcheint , die je ein Maͤhr⸗
chen der Tauſend und Einen Nacht der Phan⸗
taſie vorſpiegelten . Hunderte von Doſen
und Uhren , mit ſchimmernden und blitzen⸗
den Diamanten wie uͤberſaͤet , liegen hinter
den Fenſtern ; dazwiſchen ganze Beſtecke von

goldenen Meſſern und Gabeln in blauſam⸗

metnen Futteralen , und Loffeln von allen
Groͤßen , vom kleinſten Theeloͤffel bis zum
großen Vorlegloͤffel , nebſt Tellern und Leuch⸗
tern aus gediegenem Golde . Der ganze La⸗
den ſoll uͤber vier Millionen Fr . werth ſeyn ,
und ſo gibt es vielleicht dreißig und mehrere ,
zwar von geringerer Bedeutung , aber noch
immer ungeheuer reich , ohne der erſtaunli⸗
chen Menge Silberarbeiter zu gedenken ,
die gerade das in Silber beſttzen , was ihre
reicheren Brüder in Gold aufweiſen .

Was iſt Recht oder Unrecht ?
Ein Schul⸗Examinator beſuchte neulich

eine Oorfſchule . Unter andern Fragen rich⸗
tete er auch eine an einen dicken geſunden
Knaben . „ Michel , weißt du , was Recht
und Unrecht iſt ? “ — Zoͤgernd antwortete
der Knabe : Nein ! —Bedenklich ſchüttelte
der Examinator den Kopf , und wollte den
Knaben mit einem Beiſpiel aufklaͤren .
„ Sieh , Michel , ſprach er , wenn dort der

Franz von ſeiner Mutter einen Wecken
bekommt , und du nimmſt ihm denſelben

weg , denke einmal nach , was khuſt du da ? “

Ohne ſich lange zu bedenken , antwortete
der Knabe : Ey , ich eſſe ihn !

Berichtigung . In demAufſaz „ Ueber die hoͤchſten
Bauwerke der Natur und Kunſt ꝛc, iſt nach der Ziffer 11,
Hoͤhedes Himelaya , aus Verſehen die Ziffer 12 ausgelaſſen ,
welche die Hoͤhedes Dhawalagiri bezeichnen ſoll , der
eine Verzweigung vom Himelaya⸗Gebirge bildet , und als
die höͤchſteErhoͤhung auf der bekannten Erde gehalten wird .

Gemeinnützliches.
Ueber das Bleichen der Leinwand .

Die täglich ſich mehrende Anwendung des

Chlorkalks zum Bleichen erfordert für Unkundige

einige Belehrung , weil durch ungeignete Anwen⸗

dung deſſelben das Bleichen nicht erfolgt oder der

Zeug Schaden leidet .
Der Chlorkalk bewirkt , aber in kürzerer Zeit,

eben das , was das Auslegen des Zeuges an die
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Sonne , in längerer Zeit hervorbringt . Es muß

3 das Entſchlichten und Bäuchen voran⸗
gehen .

Das Entſchlichten , was gewöhnlich durch
mehrtägiges Einlegen des Zeuges in laues Waſſer
gemacht wird , geſchieht am beſten , wann auf
200 Ellen Leinwand 2 Pfund Pfeifenerde im
Waſſer aufgeweicht und dann , mit dem erfor⸗
derlichen Waſſer verdünnt , in einen Keſſel ge⸗
bracht und darin die Leinwand 2 Stunden ge⸗
kocht , dann ausgebreitet , getrocknet , nachher
mit Waſſer abgeſpült wird , bis das Waſſer klar
abläuft ; hiedurch wird die Weberſchlichte , Un⸗
ſchlitt und alier Schmutz entfernt .

Hierauf wird die Leinwand wie gewöhnlich
gebäucht oder auf 100 Maas Waſſer ein Pfund
Pottaſche aufgelöst und hierin die entſchlichtete
Leinwand längere Zeit ( bis 12 Stunden ) ge⸗
kocht , alsdann gut ausgewaſchen .

Hierauf wird die Bleiche angewendet , indem
man ein halb Pfund Chlorkalk in einen Kübel
oder hohes Gefäß mit Waſſer zerrührt , eine
Stunde abſetzen läßt , das klare Waſſer abgießt
und mit ſo viel anderm Waſſer verdünnt , daß
auf 100 Maas Waſſer ein halb Pfund Chlor⸗
kalk kommt . Hierin wird die Leinwand 4 Stun⸗
den gelegt und dann fleißig ausgewaſchen .

In Bleichanſtalten wird nun die Leinwand
noch in ein kaltes , ſaures Baad 12 Stunden ge⸗
legt , welches aus 100 Maas Waſſer und einem
Viertelpfund Schwefelſäure beſteht .

Der Zeug iſt jetzt noch nicht ganz gebleicht und
es muß , wenn er vollkommen weiß werden ſoll ,
je nach Beſchaffenheit der Leinwand , daſſelbe
Verfahren wiederholt werden , nämlich daß die
Leinwand nach angegebener Art noch mehrmals
gebäucht und in Chlorkalk⸗Auflöſung gelegt wird .

Wenn das angegebene Gewicht der Pottaſche
und des Chlorkalkes nicht üͤber/a ritten und da⸗
für geſorgt wird , daß das Trübe oder der Satz
des Chlorkalkes nicht in die Bütte kommt , weil
ſolche unaufgelösten Theile ſich leicht in einzelne
Stellen des Tuches feſtſetzen und den Faden
mürbe machen könnten , ſo kann bei dem ange⸗
gebenen Verfahren die Leinwand weniger Scha⸗
den leiden , als wenn ſie auf gewöhnliche Art
Monate lang dem Waſſer und der Luft ausge⸗
ſetzt bleibt .

Kartoffeln in vierzehn Tage fruͤher
wachſen zu machen .

Man ſtecke ſie nicht ſo aus , wle ſie vom
Keller kommen , ſondern laſſe ſie vor dem
Ausſtecken auf der Buͤhne oder in einer

mäßig warmen Kammer welk werden . Sle
wachſen dann ſchneller und ſind andern Kar⸗
toffeln um 14 Tage voraus , was hinſicht⸗
lich des Ertrags der Ernte oft von Wichtig⸗keit iſt . Oies Verfahten wird im ſuͤdlichen
Deutſchland haͤufig angewandt .

Brunnen von ſchaͤdlicher Luft zu befreien .
Bei einem Brunnen , der 40 Fuß tief ſodick mit Stickluft angefuͤllt war , daß weder

Luft noch Pulver darin brannte , wurden
Ohmen kochendes Waſſer mit ſolchem Er⸗
folg angewendet , daß nach dem Hineingießen
von dem dadurch entſtehenden Dampf in
einer Viertelſtunde nachher die Luft in dem
Brunnen voͤllig gereinigt war .

Mittel zur Vertreibung der Wanzen .
In einem Zimmer , aus welchem dleſe

haͤßlichen Inſekten nicht hatten vertrleben
werden koͤnnen , legte man Pfeffermünzkraut
( dlepidium ruderale ) . Bald ſammelten ſich
die Wanzen ſchaarenweiſe um die Stengel
und Blaͤtter und wurden in kurzer Zeit todt
oder ſo betaͤubt , daß man ſie zuſammenfegen
und in ' s Feuer werfen konnte⸗

Verzeichniß der von der Geſellſchaft zur
Aufmunterung des National⸗Gewerb⸗
Sleißes zu Paris ausgeſetzten Preiſe ,
um in den Jahren 1838 und 1839 zuer⸗
kannt zu werden

Im Jahr 1838 .
Cbemiſche Kuͤnſte .

Vervollkommnung des Ofenbaues ; zwei Preiſe , zu⸗
ſammen von 6000 Fr . 8von Bouteillen fuͤr ſchaͤumende Weine
3000 Fr.

Fabrizirung eines weißen Glaſes , das nicht leicht
ſchmeltbar iſt , 4000 Fr .

Fabrizirung eines in der Maſſe gefaͤrbten Glaſes ,
oder eines Glaſes von zwei Lagen , 3000 Fr .

Malerei u. Verzierung von Trinkgeſchirren , 3000 Fr .
Wirthſchaftliche Künſte .

Mittel , um im Baupeſen die Feuchtigkeit zu ver⸗
huͤten oder ſie aufboͤren zu machen , vier Preiſe ,
zuſammen 4500 Fr .

Im Jahr 1839 .
Chemiſche Künſte .

Oekonomiſches Verfahren zur Verkoblung des Hol⸗
zes ; zwei Preiſe , der erſte von 3000 , der zweite
von 1500 Fr . , zuſammen 4500 Fr .

Vervollkommnung in der Fabrizirung des Runkel⸗
rüͤbenzuckers , 19,ù000 Fr .

Fabrizirung des Flintalaſes , 10,000 Fr .
Fabrizirung des Crownglaſes , 4000 Fr .
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